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Mit Feuer und Schwert.
Es hagelt Senſationstelegramme aus

Kußland. Direkt und indirekt. Die direkten ſtehen
unter dem Einfluß Kerenſkis und ſeiner Leute; ſie ſind
optimiſtiſch gehalten und ſtellen den Aufſtand Korni-
o ws als eine Epiſode hin, die ſchon halbwegs zuungunſten
des aufſäſſigen Heerführers entſchieden ſei. Die indirekten
unterliegen den Wünſchen der Entente, vor allem Englands,
das ſeit der Moskauer Staatskonferenz auf ſeiten Korni-
lows als des „ſtarken Mannes“ ſteht, der das ruſſiſche Heer
wieder operationsfähig machen werde. Hiernach ſtehen faſt
ſämtliche Generale auf ſeiten Kornilows, deſſen Vortruppen
ſchon in Gatſchina, 4 Meilen vor Petersburg, erſchienen

ſeien. Mit den Generalen marſchierten die Soldaten.
Kerenſki ſcheint nach dieſen Quellen ſchon ſo ziemlich ver-
laſſen zu ſein. Kornilow ſoll nicht mehr und nicht weniger
als einen hohen Geldpreis für Kerenſkis Kopf ausgeſchrie-
ben haben.

Färberei hüben und drüben. Die Wahrheit wird in
der Mitte liegen. Das wird auch in einigen direkten Tele-
grammen aus Petersburg angedeutet. Die Kadetten (Fort-
ſchrittler) haben Kerenſki beſtürmt, zurückzutreten und dem
General Alexejew die Präſidentſchaft zu überlaſſen.
Kerenſki iſt ſchwankend geworden, hat halb zugeſtimmt und
ſchließlich ſich doch beſonnen. Er will

en Kampf aufnehmen.
Der Koſakengeneral Kaledin wird erwähnt mit einem zwei-
ten Ultimatum an Kerenſki. Dieſer Kaledin hat auf der
Moskauer Tagung die ſchärfſte antirevolutionäre Rede ge
halten und die bedingungsloſe Unterdrückung aller Sol
datenräte verlangt. So wenig Kerenſki damals darauf ein-
gehen konnte, ſo wenig hat er jetzt dem Drängen des Ko
ſakenhetmans nachgeben dürfen.

Die Entwicklung ſpitzt ſich danach zu. Eine Verſöh-
nung, ein Kompromiß, an dem einige hervorragende Ka-
detten vor einigen Tagen noch gearbeitet und für das ſich
auch die Geſandten der Entente eingelegt haben, iſt unmög-
lich geworden. Es geht hart auf hart. Einer von
beiden muß ſiegen, einer von beiden auf der Strecke

bleiben. 8Die Urſprünge dieſes Konflikts gehen auf die Mos-
kauer Staatskonferenz zurück, die von Kerenſkfi zuſammen
berufen war, um die bürgerlichen Kreiſe für ſich und ſeine
Führung der Revolution zu gewinnen. Statt deſſen hat er
dort den Grund für ſeine Gegner gelegt, die heute, 2 Wochen
ſpäter, mit Ausſicht auf Erfolg gegen ihn anrennen.

An dieſer Konferenz war alles ſonderbar. Jhre Zu-
ſammenſetzung, ihr Name und ihr Zweck. Sie ſollte eine
Rettung aus höchſter Not darſtellen und bringt jetzt die
Not über ihren Veranſtalter trotz all der redneriſchen Tri-
umphe, die er dort errungen. Die Dinge ſind eben mäch-
tiger als Worte.

Mit den Sowjets, den Ausſchüſſen der Arbeiter-, Sol
daten- und Bauernräte, hat Kerenſtki ſeine Herrſchaft be
gonnen. Dieſe Macht genügte ihm nicht oder ſie war auch
wirklich ungenügend für die gigantiſche Aufgabe. Er ſuchte
Fühlung mit den liberalen bürgerlichen Elementen, nahm
einige Vertreter in ſein Miniſterium auf und ſchob die
Sowjets immer mehr zur Seite. Kerenſkis Gehaben wurde
immer ſelbſtherrlicher. Jm Jntereſſe der Bürgerlichen ſchob
er die Wahl und Einberufung der geſetzgebenden Verſamm-
lung in weitere und weitere Ferne. Dagegen ging er mit
den Mitteln des Zarismus gegen die Bolſchewiki vor, die
Minderheit der Sozialdemokraten, die man auch Maxima-
lichen nennt, als dieſe Mitte Juli im Kampf auf Peters-

burgs Straßen um ihre Ziele, Frieden uns Revolution, mit

den Waffen in der Hand kämpften. Für die Bolſchewiki
iſt er ſeitdem der gehaßte Verräter, zu deſſen Bekämpfung
jedes Mittel recht iſt.

Kerenſti ſuchte Auſchluß an die Vertreter des Handels,
der Jnduſtrie, der Großgrundbeſitzer. Er berief die

Moskauer Staatskonferenz.
Sie ſollte dem Volke Rettung bringen. Rettung dem Volke,
deſſen lebendigen Kräften ſie doch bei der Art ihrer Zu-
ſammenſetzung keinen Ausdruck zu geben vermochte. Oder
nur Rettung Kerenſki und den Seinen, die dieſe Konferenz
um ſich ſcharen wollten als Chor des Beifalls?

Dieſer Beifall tönte ihm brauſend und ſtürmiſch ent-
gegen. Denn Kerenſtki iſt in dem beredten ruſſiſchen Volk
einer der größten Künſtler des geſprochenen Wortes. Alle
Töne der Tragik und der Satire, der Begeiſterung und des
Spottes, des Grauens und dex Drohung ſtehen dem großen
Tribunen zur Verfügung. Aus ihm ſpricht auch nicht bloß
die Kunſt und das Virtuoſentum, ſondern die Feuerſeele
des Mannes, der in mehr als einem Jahrzehnt kühner
Kämpfe gegen die Deſpotie ſeine Manuhaftigkeit, ſeinen
ſtolzen Geiſt, ſeine Fähigkeit, ſich einer großen Sache hin-
zugeben, glänzend bewährt hat. Die hinreißende Gewalt

urtes. der Ganz Aer AJdeen, der Ruhm ſeiner ver
gangenen Taten wirken in den Reden Kerenſkis zuſummen.

Jn dem Beifall der bürgerlichen Mitglieder der Staats-
konferenz lag jedoch mehr als dies. Es war die innere
Zuſammenſtimmung zwiſchen der Denkweiſe der Verſam-
melten und den Gedanken des Redners, der, indem er die
Gegenrevolution bekämpfte, gegen die Revolution

die drohendſten Worte
fand, der ſich und ſeine Regierung in der nachdrücklichſten
Form als Macht der Ordnung empfahl. „Aber ſie mögen
wiſſen,“ ſo rief er den Bolſchewiki, den Nationaliſten und
den Anhängern des alten Regimes zu, „daß unſre Geduld
ihre Grenzen hat, und jene, die ſie überſchreiten, werden
auf eine Gewalt ſtoſzen, die die Zeiten des Zarismus in
Erinnerung bringen wird.“

Der Verächter des Zarismus ſcheute ſich nicht, die
Schatten des Zaren und ſeiner Schreckensherrſchaft herauf-
zubeſchwören. Und dieſelbe Rede, in der er dies tat, ſprach
nichts von den großen Dingen der Revolution, von den im
Sowjet organiſierten Prolctariern und Bauern, von der
baldigen Einberufung einer verfaſſunggebenden Verſamm-
lung, auch nichts von dem Frieden ohne Einverleibungen
und ohne Kriegsentſchädigungen. Deſto mehr von der Wie-
derherſtellung des zerrütteten Heeres, von der Fortſetzung
des Krieges. Und da klang ſeine Rede in den Schwur der
Treue, in die Huldigung für die Verbündeten aus.

Kerenſki ließ dann auf der Moskauer Staatskonferenz
ſeinem feurigen Appell die Reden des Miniſters des Jnnern,
des Handels und der Finanzen folgen, alle drei mit der aus-
geſprochenen Abſicht, das traurige Gemälde der Zerrüttung
des ruſſiſchen Reiches vor den Hörern zu entfalten. Die
Verheerungen und Verwüſtungen des Krieges und der
innern Kämpfe traten in dieſen Reden in furchtbaren Tat-
ſachen, in überwältigenden Zahlengrößen hervor. Hunger
droht den Städten, Hunger ſelbſt der Armee des Reiches,
das einſt die Brotkammer Europas war. Was den wirt-
ſchaftlichen Ausgangspunkt der Revolution bildete, das wür-
gende Uebel der Lebensmittelnot, ſcheint unverändert, ja
ſcheint noch verſtärkt fortzuwirken. Auch die Finanzen Ruß-
lands erzählen in ihren Schuldſummen, in der Anhaufung
der Milliarden unbedeckter Noten, denen nach eignen Worten

1. Jahrgang.

Nekraſows kein Gegenwert entſpricht, von einem vollſtän-
digen Niedergang. Auch Nekraſow rüſtete ſich zum Kampfe
gegen die Gefahr. Wenn er auch die Worte mied, die ſein
Herr und Meiſter gebrauchte die Maßregeln, die er an-
kündigte, ſind von der Art, „die Zeiten des Zarismus in
Erinnerung zu bringen“. Denn auf die Not des Volkes
antwortete er mit der Einführung indirekter Steuern und
mit dem hämiſchen Hinweis auf die außerordentliche Er-
höhung der Arbeiterlöhne in den Staatsbetrieben.

Jhnen folgte dann Kornilow als Oberbefehlshaber
der Heere. Er

riß die letzten Hüllen fort
und deckte den Verſammelten die Zuſtände an und hinter den
Fronten auf. Er malte ſchwarz in ſchwarz und häufte die
Beweiſe zu Bergen, um ſeine Forderung zu unterſtützen, in
das Heer wieder die alte Unterordnung und die alte ſkla-
viſche Zucht einzuführen. Der Kampf um die Muſchik-Sol-
daten begann zwiſchen den beiden Willensmenſchen.
Kornilow ſprach und forderte als Militär, der keine Rück
ſichten nimmt: Kerenſki aber wog und erwog und wußte,
daß er nicht frei beſtimmen konnte. Jn erſter Linie mußte
er an ſeine Bauern denken, deren Partei er vertritt: in
zweiter Linie an die Arbeiter, deren Führer Tſcheidſe ihm
Unterſtützung nur unter gewiſſen demokratiſchen Bedingun-
gen verſprochen hatte, und in dritter Linie an die bürger-
lichen Kreiſe, deren Vertreter er um ſich geſchart hatte. Er
ſchlug Kornilows Forderungen ab und ſtellte ein Entgegen
kommen nür für untergeordnete Punkte in Ausſicht. Der
Koſakengeneral war damit nicht zufrieden. Er ſammelte
Tatgenoſſen unter den übrigen Armeeführern und ſandte
ſchließlich, als er ſich ſtark genug fühlte, das Ultimatum an
Kerenſki: tritt zurück, überlaß mir deinen Platz, ich werde
das Vaterland retten. Kerenſki antwortete mit der Ab-
ſetzung des Oberbefehlshabers, dieſer mit der Entgegnung,
daß er ſich um die Anordnungen des Miniſterpräſidenten
nicht kümmere. Er marſchiert oder läßt auf Petersburg
marſchieren.

Der Bürgerkrieg bricht aus oder iſt ſchon ausgebrochen.
Für ſeinen Ausgang iſt entſcheidend, wie die Maſſe der Suol-
daten ſich zu den Beſchlüſſen ihrer höchſten Fuhrer ſtellen
werden. Die bürgerlichen Schichten ſcheinen dem General
zuzuſtimmen, in dem ſie den „ſtarken Mann“ vermnten, der
endlich Ordnung, Ruhe und ungeſtörte Geſchäfte verheißt.
Aber darauf kommt es in Rußland nicht an. Der Bürger-
krieg wird dem den Sieg bringen, der die Bauern Soldaten
auf ſeiner Seite weiß.

Schneller als Kerenſki auf der Moskauer Kouferenz s
ſich dachte, iſt ſeine Drohung, mit zariſtiſchen Mitteln vor-
zugehen, Wirklichkeit geworden. Schneller und ander s.
Aus dem, der ſie verwenden wollte, iſt über Nacht einer ge-
worden, der ſie unter Umſtänden erdulden muß. Als Ke-
renſki noch nicht der allmächtige Miniſter, der Gebieter Ruß
lands war, ſondern der wagemutige unerſchrockene Vertei-
diger ſeiner Volksrechte, knapp vor Ausbruch der Revolu
tion, da wußte er einen andern Ausweg aus der Wirtſchafts-
not und dem Finanzelend, aus dem Völkerſtreit und dern
innern Chaos, aus den Gefahren der Gegenrevolntion: da
empfahl er mit unvergeßlich kühnen und eindringlichen
Worten den Frieden. Jn Moskau aber ſprach er von Unter-
drückung ohne Erbarmen, von Feuer und Schwert. Und
jetzt, zwei Wochen ſpäter, wendet ſich die Unterdrückung ohne
Erbarmen, zücken Feuer wie Schwert gegen ihn ſelbſt und
ſeine Herrſchaft.

So ſchnell raſen die Würfel im Weltkrieg.

Die Antwort an den Papſt.
Der Freie Ausſchuß beim Reichskanzler hat am Montag

ſeine zweite und letzte Sitzung abgehalten, die ſich mit der
Ankwort auf die Friedensnote des Papſtes be-
ſchäftigte. Man wird das Schriftſtück ſolbſt, das erſte diplo-
matiſche Schriftſtück, das nach der neuen Methode hervor

Von der Beurteilung, die es in Deutſchland finden wird,
mehr noch von ſeinem Erfolg oder Mißerfolg wird auch das
Urteil abhäkhgen, das man über die Neueinrichtung dieſes
Freien Ausſchuſſes fällen wird.

Man kann ſelbſtverſtändlich nicht erwarten, daß die

demokraten verfaßt wäre. Ob ſie klar erkennbar die Züge
der Reichstagsmehrheit tragen wird, muß ſich zeigen. Man
wird aber nicht ohne weiteres vorausſetzen dürfen, daß dies
der Fall ſei. Denn der Väter ſind zu viele. Nach
einer Vorbeſprechung im Freien Ausſchuß iſt mit Dentſch.

gebracht worden iſt, in einigen Tagen erwarten dürfen Mote ſo geſchrieben ſein wird, als ob ſie von einem Sozial lands Verbündeten verhandelt worden. Dann hat das Aus-



wärtige Amt den Tert aufgeſetzt, der in der zweiten Sitzung
zum Vortrag gebracht wurde. Zu einer langen Ueber-
legung blieb den Mitgliedern des Ausſchuſſes keine Zeit.
Ebenſowenig mögen ſie in der Lage ſein, die diplomatiſchen
Unterlagen zu prüfen, auf die ſich die Geſamthaltung der
Note gründet. Sie haben ja die Verhandlungen mit den
Tapet nicht geführt, verfügen über keine amtlichen
Nachrichtenquellen wie Botſchafterberichte und dergleichen,ſie müſſen alſo ihr Urteil auf den Geſamtbericht gründen,

den ihnen die Regierung liefert und der, bei der allerbeſten
Abſicht zur Obfektivität, doch durch eigne Stimmungen und
Wünſche ſubjektiv gefärbt ſein kann.

Unter ſolchen Umſtänden geht man kaum fehl, wenn
man annimmt, die Sitzungen des Freien Ausſchuſſes ſeien
eigentlich keine körperſchaftlichen Beratungen, ſondern
Konferenzen, in denen die Regierung die Fraktionsführer
von der Richtigkeit ihrer Auffaſſungen zu überzeugen ver-
ſucht, wobei es ſelbſtverſtändlich den Fraktionsführern un-
benommen bleibt, ihre Gegengründe geltend zu machen. Die

Regierung dürfte dann den Anſchauungen der Fraktions-
führer gerade ſo weit entgegenkommen, als ſie es tun
zu müſſen glaubt, um einen offenen Konflikt im
Reichstag zu vermeiden.

Schon jetzt gegen die gänzlich haltloſe und ver
kehrte Auffaſſung Verwahrung eingelegt werden, daß die
Fraktionsführer für den Geſamtinhalt eines auf ſolche Weiſe

entſtandenen Schriftſtücks die Verantwortung tragen
würden. Davon kann ganz und gar nicht die Rede ſein.
Die Verantwortungträgteinzig und allein
die Regierung. Die Fralktionsführer können vielleicht

das wird der Wortlaut der Note ergeben für ſich das
Verdienſt in Anſpruch nehmen, nützliche Gedanken in die
Note hineingetragen zu haben. Jeden Satz zu ändern, den
ſie vielleicht in andrer Stiliſierung lieber geſehen hätten,
alles zu ſagen, was ſie gern in der Note geſagt wiſſen
wollten, fehlt ihnen die Möglichkeit. Eine Abſtimmung
hat nicht ſtattgefunden. Wer nicht poſitiv abſtimmt, trägt
aber auch keine Verantwortung.

Was der Krieg
31000 Tonnen.

Amtlich wird gemeldet:
Eins unſrer Unterſeeboote, Kommandant Kapitän-

kleutnant Gerlach, hat im Atlantiſchen Ozean neuer-
dings acht Dampfer und zwei Segler mit 31 000 Brutto-
regiſtertonnen verſenkt, drunter die engliſchen bewaff-
neten Dampfer „Volodia“ (5689 Tonnen) mit landwirt-
ſchaftlichen Maſchinen und Nahrungsmitteln nach England,
„Heatherſide“ (2767 Tonnen) mit Kohlen nach Malta,
„Marmivn“ (4066 Tonnen) mit Hafer und Stahl nach Bor-
deaux, „Treloſke“ (3071 Tonnen), wahrſcheinlich mit Mu-
nitionsladung, bewaffneter engliſcher Hilfs-
transporter „Elswick Lodge“ mit 5790 Tonnen Mais nach 9
England, italieniſcher bewoffneter Dampfer „Aſti“
(5300 Tonnen) mit Kohlen nach Jtalien, portugie-
ſiſcher Dampfer „Ovar“ ex „Caſablanca“ (1650 Tonnen)
mit Kohlen nach Portugal, ſowie ein Dampfer mit 6000
Tonnen Mais nach England.

Abgeflaut.
Halbamtlich wird mitgeteilt:
Die große Einheitsoffenſive der Entente, die

an der Weſtfront noch einmal heftig auflehte, iſt wieder voll
kommen abgeflaut. Die Engländer verſuchten zwar auch
am 11. September durch Feuerſteigerung in Flandern, im Artois
und nördlich St.-Quentin den Eindruck zu erwecken, als ob ihre
Offenſive in dem bisherigen großen Maßſtab weitergehe, allein
es blieb bei Patrouillengefechten und Stoßtruppunternehmungen.
Aus dieſen Vorfeldkämpfen brachten die Deutſchen eine größere
Zahl Gefangener und vier Maſchinengewehre ein. Die Flie-
gertätigkeit war ber ſchönem Wetter außerotdentlich rege.
Deutſche Geſchwader bewarfen Batterieneſter in Ypern ſowie
in Dünkirchen erfolgreich mit Bomben. Bei St. -Quentin
kam es ſüdöſtlich von Villeret zu Handgranatenkämpfen,
die für die Engländer erfolglos und verluſtreich endigten.

Während die Franzoſen öſtlich Reims ihre Artillerietätigkeit
ſteigerten, verſuchten ſie in der Champagne den mißlungenen
Angriff vom V. September öſtlich der Straße St.-Hilaire--
St.-Souplet zu wiederholen. Der Mißerfolg war diesmal
noch größer. Um 9.30 Uhr abends griffen ſie nach ſtarkem Zer-
ſtörungsfeuer, das den ganzen Tag über währte, die deutſchen
Stellungen an. Ungeſchwächtes Abwehrfeuer empfing ſie. Mit
unheimlicher Schnelligkeit lichteten ſich die franzöſiſchen Sturm-
wellen. Haufenweiſe brachen die Leute nieder. Aufgelöſte Reſte
flüchteten in ihre Ausgangsgräben zurück. Jn wenigen Minnten
war alles vorüber. Eine Viertelſtunde ſpäter verſuchten die Fran-
zoſen einen zweiten Angriff. Die deutſchen Bereitſchaften
brachen mit dem Bajonett im Gegenſtoß vor und trieben die
Franzoſen unter Einbehaltung von Gefangenen zurück.

Auf dem öſtlichen Mags ufer verhielten ſich die Fran-
zofen nach dem blutigen Zuſammenbruch ihres vergeblichen An
griffs am Abend des 10. September ruhig. Auch das Artilſerie-
feuer flaute ſtark ab. Die Franzoſen zeigten deutliche An-
zeichen von Erſchöpfung. Nordweſtlich Bezonvaux holte
ein deutſcher Stoßtrupp Gefangene aus einer franzöſiſchen
Stellung.
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Die Kämpfe in Albanien.
Aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier wird unterm

Datum des Mittwoch gemeldet:
Jn Albanien ſetzten ſich die Kämpfe gegen den linken Flügel

der Sarrail- Armee fort. Mit bedeutender Uebermacht
greift der Gegner beſonders oas Seengebhiet an. Unſfre Truppen
bezogen daher nene Stellungen am Weſtufer des Ohrida-
ſees. Sie gingen Schritt um Schritt zurück und lieferten dem
Feinde ſehr heftige Nachhutkämpfe, bei denen ſich neben unſern
Truppen auch eine deutſche Abteilung beſonders auszeichnete.
Zwei Geſchütze, die his zum letzten Augenblick fenerten, wurden
geſprengt zurückgelaſſen.

Geſtern nachmittag erſchien abermals eine feindliche Flotte
an der Küſte zwiſchen dem Semeni und der Vojuſa, ohne jedoch
einen Schuß abzugeben.
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2 eFliegertätigkeit im Auguſt.
Amtlich wird mitgeteilt: Jm Monat Auguſt haben unſre

Gegner durch die Tätigkeit unſrer Kampfmittel auf allen Fronten

im ganzen 295 Flugzeuge und 837 Ballone eingebüßt.
Wir haben demgegenüber 64 Flugzeuge und 4 Ballone
eingebüßt. Davon ſind 32 Flugzeuge jenſeits der Linien ver-
blieben, während die andre Hälfte über unſerm Gebiet abgeſchoſſen
wurde.

allein entfallen von den 295 außer
285. von den 64 deut-

Auf die Weſtfront
Gefecht geſetzten feindlichen Flugzeugen
ſchen 54.

Jm einzelnen ſetzt ſich die
folgendermaßen zuſammen: 244 Flugzeuge

der feindlichen Verluſtwurden im LuntZumSumme

kampf, 41 durch Flugabwehrkanonen, 3 durch Jnfanterie abge
ſchoſſen, 7 landeten unfreiwillig hinter unſern Linien. Von dieſen
Flugzeugen ſind 125 in unſerm Beſitz, 169 jenſeits unſrek Linien
erkennbar abgeſtürzt. Die Abſchußzahl iſt nächſt April dieſes
Jahres, wo wir 362 feindliche Flugzeuge außer Gefecht ſetzten,
die größte in einem Monat erzielte.

Friede noch vor Weihnachten
Die „Jnternationale Korreſpondenz“ ſchreibt
„Bei ſeinem Beſuch in Stuttgart hat der

eichskanzler Dr. Michaelis zu den Leuten, die ihnbegripten, geäußert, er hoffe auf Frieden noch vor

Weihnachten. Auch die deutſche Börſe hat dieſe
„Hoffnung“; denn die Papiere nicht nur der Kriegs-
induſtrien, ſondern faſt aller Jnduſtriezweige, die ja durch-
weg während des Krieges Ausnahmegewinne erzielt, ſind
erheblich gefallen.

Worauf ſtützt ſich nun dieſe Erwartung? Herr Georg
Bernhard behauptet in der Voſſiſchen Zeitung“, daß ſchon

ſeit längerer Zeit ein Friedensangebot Eng
lands vorläge und warnt die deutſche Regierung da
vor, darauf einzugehen. England wolle Rußland im Stiche
laſſen und Deutſchland dazu bewegen, unter Verzicht auf
alle Anſprüche nach Weſten ſich mit ruſſiſchem Gebiet zu be
reichern, um dadurch dauernde Feindſchaft zwiſchen
Deutſchland und Rußland zu erzeugen. Demgegenüber
müſſe Deutſchland für die Zukunft die Verſtändigung der
Feſtlandsſtaaten gegen England im Auge behalten. Von
einem ſolchen engliſchen Friedensangebot auf Koſten Ruß-
lands iſt indeſſen nicht die das mindeſte bekannt; aller
Wahrſcheinlichkeit nach beſteht es nur in der Phantaſie.

Dagegen ſcheint man allgemein anzunehmen, daß die
Papſtnote weder von England noch von Deutſchland eine
abweiſende Beantwortung erfahren wird und daß damit die

ſein könnte.Grundlage zu einer Verhandlung gegeben
„Tägliche Rundſchau“, Frankfurter Zeitung“ und vor
allem „Germania“ bringen die zuverläſſige Meldung, daß
im Freien Ausſchuß beim Reichskanzler eine voll-
ſtändige Einigung über die Beantwortung der
Papſtnote erzielt worden ſei dahin, daß Michaelis ſich voll
ſtändig auf den Standvunkt der Reichs tags
re ſ oluti on vom 19. Juli geſtellt habe und nun im Be
griff ſei, in Zuſammenarbeit mit den andern Faktoren der
Reichsleitung die deutſchen Friedensbedingungen demgemäß
im einzelnen auszuarbeiten. Von Belgien werde in der
Antwortnote an den Papſt nur geſagt werden, daß es kein
Bollwerk Englands auf dem Feſtland werden dürfe,
im übrigen werde ſich die Antwort nicht ſehr auf Einzel-
heiten einlaſſen, ſondern nur unter Berufung auf den
Reichstagsbeſchluß Deutſchlands Friedenswillen erneut
kundgeben. Fiele die Antwort ſo aus, dann könnte ſie wohl
die Friedensſache weſentlich fördern.

Gegenwärtig finden offenbar unter den leitenden Män-
nern des Reiches angeſtrengte Verhandlungen über
die Einzelheiten der deutſchen Friedens-forderung ſtatt. Der Vigekangler Helfferich hat
ſeinen Urlaub unterbrochen und iſt nach Berlin zurüfk-
gekehrt, der belgiſche Generalgonverneur v. Falkenhauſen iſt
gleichfalls nach Berlin berufen worden und eine ganze An-
zahl andrer Männer, die beim Friedensſchluß gefragt wer-
den müßten, ſind ebenfalls zur Stelle. Der neue Reichs-
kanzler ſcheint dabei durchaus nicht die Rolle ſpielen zu
wollen, welche die Alldeutſchen ihm zugedacht haben. Er
ſcheint aber auch auf der andern Seite nicht die Abſicht zu
haben, ſich nur als den vorläufigen Kanzler zu betrachten,
der in ein paar Wochen dem Fürſten Bernhard Bülow oder
einem andern „parlamentariſchen“ Kanzler Platz machen
müßte. Jn der Tat wäre die Frage eines neuen Kanzler-
wechſels wohl zunächſt erledigt, wenn ſich einige Ausſicht
zeigte, mit dem gegenwärtigen Kanzler zum Friedensſchluß
zu gelangen.“
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Aufgefangene Telegramme.
Der Regierung der Vereinigten St„paten iſt eswieder einmal, wie ſchon im merikaniſchen zu gelungen,

amtliche deutſche Telegramme in ihren Beſitz
zu bringen. Es handelt ſich diesmal um drei Devpeſchen,
die von dem Lulſchen Geſandten in Argentinien,

So werden die Fraktionen in ihrer Veurteilung tom
der Antwortnote völlig frei ſein. Sie haben ihre auf
Führern weder das Mandat gegeben, in dieſer wichtigen
Angelegenheit allein zu entſcheiden, noch haben die Führer das
ein ſolches Mandat für ſich in r genommen. Sieſelbſt müſſen ſich vorbehalten, nach genauer Prüfung der

Note und ihrer diplom ſchen Unterlagen, ſich ein abſchlie.

ßendes Urteil zu bilden. Die Sache ſieht alſo nicht viel
anders aus als in früherer Zeit, wo ja gleichfalls Ve.
ſprechungen der Fraktionsführer mit dem Reichskanzler

ſtattfanden. etAus dem Geſagten geht hervor, daß man auf die Ant- ſpre
wortnote an den Papſt keine überſchwenglichen Hoffnungen legt
ſetzen ſoll. Beſſer iſt, ſich angenehm enttäuſchen zu laſſen. von
So viel wird man aber von der Note aber auf alle Fälle
erwarten dürfen, daß ſie im Sinne des Reichstagsbeſchluſſes jüng
vom 19. Juli abgefaßt ſein wird, wie das der Reichskanzler einja verſprochen hat. ein
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Grafen Luxburg, durch Vermittlung der ſchwediſche herar
Geſandtſchaft in Buenos Aires abgeſchickt worden ſind. Die bewe
amerikaniſche Regierung hat dieſe Telegramme aufgefan hier
gen, ihren Jnhalt, der ſich auf das deutſch-argenti-
niſche Verhältnis bezieht, entziffert und veröffent- eine

licht. zwiſchDer Eifer, mit dem die Entente durch Vermittlung kuchen
Amerikas den deutſchen Telegrammen nachgeſpürt hat, iſt knurr:
auf die Verärgerung darüber zuriickzuführen, daß Deutſch die P
land und Argentinien ſich über die Frage der Verſenkung Erzeu
des argentiniſchen Dampfers „Toro“ verſtändigt haben. Die euch
Entente hatte erwartet, daß dieſer Zwiſchenfall ernſtere Staat,
Konſequenzen für die beiden Beteiligten nach ſich ziehen komm
würde. Sie hoffte nun durch die Veröffentlichung der
Telegramme neue Zwietracht zwiſchen Deutſchland und Ar- achtet,

gentinien zu ſäen. wennGleichzeitig verſucht Amerika, einen andern ſtreng neu- bahn
tralen Staat, nämlich Schweden, durch die aufgefangenen
Telegramme zu kompromittieren und in ſeiner bisherigen Rechts
Haltung wankend zu machen. Den Schweden wird vorge-

es wieworfen, daß ſie durch die Beförderung der deutſchen Chiffre-
telegramme die Neutralität verletzt hätten. Es iſt aber der 6
Entente nicht ſo ſehr um dieſe angebliche Verletzung der vil
Neutralität zu tun, als um die ſchwediſchen Reichs Frau,
tagswahlen, die in den nächſten Tagen ſtattfinden. es höre
Durch die Enthüllung der „Liebedienerei“ der ſchwediſchem Funken
Regierung gegenüber Deutſchland ſoll verſucht werden, die von V
Wahlen im liberal- ſozialdemokratiſchen Sinne zu beein Zimme
fluſſen. Branting, der Führer der ſchwediſchen Sozialdemo- von de
kraten, iſt ſchon eifrig dabei, die Gabe der Entente auszu-

ſchlachten. FrühſtiGleichzeitig ſoll auf Argentinien ein Druck aus- das ju
geübt werden, ſich endlich dem Vielverband anzuſchließen. gierige
Dazu dient der Jnhalt der drei Telegramme, der von deut
ſcher Seite noch nicht bekanntgegeben wird. Und endlich
benutzen die Vereinigten Staaten dieſe Gelegenheit, um mit
der Drohung herauszurücken, daß ſie den Hungerrie-
men gegen Schweden enger ziehen werden.

So ſollen mit einem Schuſſe drei Haſen für die
Küche der Entente erlegt werden. Die nächſten Wochen wer
den ergeben, ob das Vorhaben gelingt. Die Preſſe de
Vielverbandes arbeitet äußerſt geſchickt und ſtellt Reſerve „L'Oe
patronen her, falls die Triblette nicht glücken ſollte. Diple-
matiſch und journaliſtiſch ſind die Gegner nicht allein ſehr
rührig, ſondern auch reich an Erfolgen. Heute wie ſeit
Jahren.

Die hungrige Franzöſin.
Das Pariſer Blatt „L'Oeuvre“ vom 30. Auguſt erzählt fol

gende Geſchichte, die beinahe wahr ſein könnte, weil man ſie ſonſt
gewiß nicht erfunden hätte:

Ein aus der Normandie ſtammendes Dienſtmädchen, deſſen
Herrſchaft im Kriege verarmt war, magerte unter dem Einfluß das i
der Entbehrungen zuſehends ab. Je mehr der Hunger ſie quälte lichſte
deſto mehr wütete es ſie, mitanſehen zu müſſen, wie ſich die In
ſaſſen eines in der Nähe befindlichen Gefangenlagers an reich
licher Koſt gütlich tun konnten. Die Vorſehung meinte es gut
mit ihr. Eines Tages fand ſie im Gebüſch verſteckt die Kleider
eines aus der Gefangenſchaft geflüchteten Deutſchen, die mit den
Buchſtaben P. G. gezeichnet waren. Sofort war ihr Entſchluß
gefaßt. Sie würde ſich als Gefangener ſtellen, und ihre Sehn
ſucht nach beſſerm Eſſen würde geſtillt ſein. Sie zog ſich alſo die
aufgefundenen Kleidungsſtücke an, wartete die Nacht ab und
ſtellte ſich dann dem Gefangenwärter.

Jch hatte nach Deutſchland in die Heimat zurückwollen, er
klärte ſie mit männlich rauher Stimme. Aber es ſind mir unter
wegs franzöſiſche Zeitungen zu Geſicht gekommen, aus denen ich
ſehe, daß man bei uns zu Lande am Verhungern iſt. Da möchte

ich doch lieber hier bleiben.
Der Aufſeher ſagte nichts und ließ ſie ſchmunzelnd ein.

Alles ging gut, bis einmal ein pommerſcher Unteroffizier, der mit
mehr Reſpekt gegrüßt ſein wollte, dem „flegelhaften Lümmel“ die
Mütze vom Kopfe herunterriß. Das Dienſtmädchen hatte ſich
ſchon ganz ſchön aufgefüttert, aber das war das Ende von allem.
Denn nun ſah man die blonde Haarflut und entdeckte, daß man
es weder mit einem Deutſchen, noch überhaupt mit einem Manne
zu tun hatte. Letztere Entdeckung mußte allerdings ſchon ein
andrer gemacht haben, der aber anſcheinend reinen Mund zu
hellten gewußt hatte Denn das Dienſtmädchen brachte bald dar
auf zwei kräftige Zwillinge zur Welt. bei denen die deutſche Ab
ſtammung ziemlich augenfällig in Erſcheinung rrat.
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Im Gefangenlager aber regnete es Strafen. Der Platz
kommandant wurde ſeines Poſtens enthoben, und die Gefangen
aufſeher wurden irgendwo anders hinverſetzt.

Denn die Geſchichte war doch eigentlich ſkandalös und für
das franzöſiſche Nationalgefühl recht kränkend.“

„Die!“
Morgenfrühſtück im Hotel Drei Berge in einer ſchleſiſchen

Kreisſtadt. Zu zwei heißen Taſſen Naturtees mit Sacharin ge-
nießt man (obgleich es nicht korrekt iſt, hier von „Genuß“ zu
ſprechen) zwei Scheiben kümmerlichen K-Brotes, abwechſelnd be-
legt mit dem tröſtlichen Anblick des Gebirges und einer Wenigkeit
von farbiger Maſſe, die auf den Namen Marmelade hören ſoll.

Am Nebentiſch vier ſchöne, elegante Fraunen, älter und
jünger. Vornehme Leute anſcheinend, wenn ſie ſich auch dafür
ein bißchen laut benehmen. Da kommt die Zofe der Damen:
ein unerhört prangender Napfkuchen ertblößt ſich goldgelb den
Blicken, zwei große, leckere Würſte ſpazieren auf den Tiſch, ein
Teller voll Schinkenſcheiben. Für jede der Herrſchaften zwei
weiche' Eier. Ein ganzes wirkliches und wahrhaftiges Pfund
Butter ſchmilzt dahin auf den zarten Schnitten eines ebenfalls
mitgebrachten hellen Brotes. Laut und durchaus ungeniert gehen
die Damen an ihre Aufgabe.

Die Gäſte werden irgendwie unruhig. „Maſtputen!“ höre
ich es hinter mir ziſcheln. Eine alte Dame ruft den Kellner
heran: „Wer ſind denn die?“ Der Kellner mit einer Kopf
bewegung nach hinten: die? die ſind aus der Umgegend
hier vom Lande. Nur über Nacht hier, reiſen mittags weiter.“

Das ganze K-Brot- Publikum iſt plötzlich eine Gemeinſchaft,
eine Familie gegen, Die“. „Die“ bewirken Geſprächsanknüpfungen
zwiſchen ganz fremden Menſchen. „Dieſer unverſchämte Napf
tuchen iſt denn doch die Höhe Ein nervöſer alter Geheimrat
knurrt: „Hingehen mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen
die Polizei holen laſſen! Das da iſt das Dreifache ſelbſt der
Erzeuger-Ration für eine Woche!l Sagen: „Diebe, ihr nährt
euch von unrecht Gut, das gehört nicht euch, das gehört dem
Staat, ihr eßt da unſre Butter und unſer Fleiſch weg wie
kommt ihr dazu?“

Aber das fällt natürlich keinem Menſchen ein! Da ver
achtet, da empört ſich keiner als über etwas Ungeſetzliches, aber
wenn jemand Aſchenbecher oder Lederriemen aus der Staatseiſen
bahn ſtiehlt, rufen wir ſofort „Halt!“

„Sonderbar,“ bemerkt die Tochter des Geheimrats,
Rechtsgefühl unſers Magens heißt Neid!“

„Müſſen das vornehme, reiche Leute ſein, die,“ tuſchelt
es wieder.

Ein gebräunter junger Menſch offenbar Offizier in Zi-
vil ſchiebt den Teller von ſich und ſagt zu ſeiner blonden kleinen
Frau, ſo beabſichtigt deutlich, daß auch der Tuſchler und andre
es hören können: „Unerzogene Geſellſchaft, die! Ohne einen
Funken von Takt und Kinderſtube! Bei der geringſten Ahnung
von Vornehmheit ließe man ſich das doch wenigſtens auf dem
Zimmer fervieren! Jch rede nicht einmal von dem Unrecht, nur
von dem Takt.“

Wir ſtehen alle auf. Was hielte uns auch länger noch am
Frühſtückstiſch? Der nervöſe Gebeimrat und ſeine kluge Tochter,
das junge Offiziersehepaar, der flüſternde Schwätzer, die neu-
gierige alte Dame und ich: und als einzige Sättigung haben wir
alle das Gefühl von Takt und guter Kinderſtube im Leibe!

„Voſſiſche Zeitung“. Jlſe Reicke.
w.

Der Ernteurlaub.
Es iſt heutzutage überaus angenehm, Landwirt zu ſein, ſei

es auch nur zum Scheine. Davon weiß das Pariſer Blatt
„L'Oeuvre“ etwas zu erzählen:

„Mein Freund, der Oberſtabsarzt, war erſt vor 4 Wochen
in Urlaub geweſen. Jch war deshalb ſehr erſtaunt, ihm ſchon
wieder auf dem Pariſer Pflaſter zu begegnen, und zwar ver-
gnügt wie noch nie.

„Ja, wie haſt Du Dich denn ſo ſchnell wieder frei machen
können fragte ich.

„Jch habe Ernteurlaub!“ erklärte er und ſchüttelte ſich vor
Lachen.

„Als Arzt oder als Landwirt?“
„Als Landwirt natürlich. Was man nicht iſt, kann man

werden. Es iſt gar nicht ſo ſchwer, verſichere ich Dir. Man muß
bloß darauf kommen. Jch habe ja ſchon immer ein Gut beſeſſen,
das ich aber verpachtet hatte, und hatte mir natürlich die red
lichſte Mühe gegeben, meinen Oberſt davon zu überzeugen, daß
meine Gegenwart daſelbſt unumgänglich nötig wäre. Aber er
wollte nicht mit ſich reden laſſen. Jch hätte ja nichts damit zu
tun, war ſeine ſtändige Antwort. Jch verzweifelte ſchon daran,
in dieſem Jahre noch einen Ernteurlaub zu erhalten, da hörte
ich durch einen Zufall, daß in der Nähe meines Gutes eine kleine
Klitſche zu verkaufen ſei. Sofort war mein Entſchluß gefaßt.
Jch ſetzte mich alſo ſofort hin und ſchrieb meinem Notar, die
nötigen Schritte zum Ankauf des Bauernhofs einzuleiten, wenn
er mir die Gewißheit verſchaffen könnte, daß der Beſitzer geſetz
lich unanfechtbar als der einzige gelte, dem die Bewirtſchaftung
dieſes Landes obliege. Die Sache lief glatt ab, und vorgeſtern
ging die Beſtätigung des Bürgermeiſters bei unſerm Oberſten ein,
der nun keine Sperenzien mehr machen konnte und mich in Ernre-
urlaub ſchicken mußte.“

„Aber gibt es denn was zu ernten auf Deinem neuen
Gute?“

„Darum habe ich mich noch gar nicht bekümmert. Aber das
iſt ja auch Nebenſache. Die Hauptſache iſt, daß ich mal wieder
auf 3 Wochen das ewige Kanonengebrüll los bin.

„Nur gut, ſagte ich, daß nicht alle Leute 10 000 Frank zum
Fenſter hinauswerfen können um ſich eine Erholungérefſe nach
Paris zu ermöglichen.“

„Zum Fenſter hinauswerfen?“ entrüſtet er ſich. W.
denkſt Du' hin? Jch ſage Dir, ich mache ein glänzendes Geſchäft
dabei. Das iſt eine Kapitalanlage erſten Ranges. Auf 1000
Frant im Jahre kann ich ſicher rechnen.

„das

„Wo

Er rieb ſich vergnügt die Hände und erzäblte mir, was für
ein Verdienſt er ſich obenein um das Vaterland erwerbe, wenn
er für die Beſtellung des Bodens ſorge.
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Pariſer Brot.
„Wenn man heute ein Brot anſchneidet,“ erzählt das Pariſer

Blatt „L'Oeuvre“, „kann man allerlei Ueberraſchungen erleben.
So melden die Zeitungen ohne HKommentar, daß eine Hausfrau
in der Gegend der Sankt-Georgs- Kirche eine Maus in ihrem
Brot eingebacken fand. Gewiß ſoll unſer Gemüt dadurch nur von
der Sorge über die päpſtlichen Friedensvorſchläge abgelenkt wer-
den und das echt türktiſche Ende vergeſſen, mit dem unter der
dritten Republik des Landesverrats verdächtige Perſonen aus der
Welt ſcheiden (Anſpielung auf den ſenſationellen Tod Almereydas,
der im Gefängnis erdroſſelt aufgefunden wurde.

Wer iſt nun mehr zu beklagen, die Maus, die einen ſo
tragiſchen Tod im Backtrog des Bäckers erlitt, oder die Hausfrau,
die bekanntlich vor nichts ſolch einen Horror hat, wie ausgerechnet
vor einer Maus, oder ſchließlich der Bäcker, den das Geſetz dazu
wingt, ſein Brot aus Mehl zu backen, das kein reines Mehl ſein

rf? Da ſtopft er denn nun in ſeinen Teig, was er an der
Hand hat: Kohlenſtücke, Kalk, Abfälle, Dreck, Sägeſpäne, die Ueber
reſte ſeines Pfeifenkopfs oder je nachdem den braunen Saft ſeines
Kautabaks. Die Meiſterin ſteuert Haarnadeln, Locken oder
ähnliches bei. Es iſt wirklich Vollbrok, dem es an nichts mangelt.

Vorgeſtern ſah ich im Gaſthaus einen Herrn, der gerade
in ſein Brot gebiſſen hatte, ſich mit der Gewandtheit eines Taſchen
ſpielers einen endlos ſcheinenden ſchwarzen Schnürſenkel aus
dem Munde ziehen. Dagegen iſt eine gebackene Maus doch immer
noch ein „gefundenes Freſſen“. Und wer weiß, ob der unglück-
liche Bäcker nicht noch eine Zuſtellung zu erwarten hat, daß er
an fleiſchloſen Tagen gebackene Mäuſe verkauft!“

Notizen.
„Kleine Aufragen“ in den Landtagen. Eine Korreſpondenz

teilt mit, im Laufe der neuen Tagung des Preußiſchen Landtags ſei
ein Antrag auf Zulaſſung kurzer Anfragen von der Linken zu erwarten,
der vermutlich die Zuſtimmung des Zentrums finden und deshalb
durchgehen dürfte. Auch in der ſächſiſchen Zweiten Kammer ſowie in
Bayern wolle man die „Kurzen Anfragen“ einführen

Noch eine Kriegserklärung. Aus London wird
gemeldet, China habe an Oeſterreich-Ungarn den
Krieg erklärt.

Tod der Königin von Bulgarien. Aus Sofia meldet
die Bulgariſche Telegraphenagentur: Königin Eleonore iſt um 4 Uhr
20 Minuten nachmittags geſtorben.

Verhaftung finniſcher Abgeordneter.Mehr als 50 Abgeordnete des aufgelöſten finniſchen Land-
tage wurden nach einer Petersburger „Daily Mail“-

eldung verhaftet. Jn Wiborg haben die Finnen die
ſtaatlichen Munitionsfabriken in die Luft geſprengt.

Mehl- und Brotrationierung in Jtalien. Auf Anordnung
Canepas wird vom II. Oktober an in ganz Jtalien der Weizen,
das Weizenmehl und das Brot rationiert werden. Jn den Gegen-
den, wo Teigwaren aus Mais, Roggen oder Gerſte das Hauptnahrungs-
mittel ſind, werden auch dieſe rationiert werden.

Stockholm. Zu der Zuſammenkunft der ruſſiſchen Delegierten mi
dem Konferenzkomitee am Dienstag teilt „Socialdemokraten“ noch mit

Die ruſſiſchen Delegierten gaben einen intereſſanten Bericht über ihre
Reiſe nach England, Frankreich und Jtalien. Vieles wurde hierbei
klargeſtellt, was bisher infolge der Zenſur der Ententeländer und durch
die Tendenz Telegramme zu falſchen Anſchauungen geführt hatte. Die
Delegierten erklärten auch, die ruſſiſche Bewegung gegen die Paßver

weigerung der Ententeregierungen ſteigere ſich gewaltig und verbreite
ſich über das ganze Land. Am Mittwoch wurden die Beratungen des
Komitees mit den ruſſiſchen Delegierten beendet. Ein offizieller Bericht
hierüber ſoll morgen erſcheinen. Geſtern abend hatten die ruſſiſchen
Delegierten eine Beſprechung mit Hermann Müller und dem
Bulgaren Salaſoff. e

Ein Miniſterinm ohne Sozialiſten. Das franzöſiſche Mini-
ſterium wurde gebildet Vorſitz und Krieg Painlevé; Juſtiz Perret;
Auswärtiges: Ribot; Jnneres: Steeg Marine: Chaunot Rüſtungs
angelegenheiten: Loucheur Finanzen: Klotz: Kolonien: Renard Besnard;
öffentliche Arbeiten Claveille; Unterricht: Daniel Viment: Arbeit
Renard; Handel: Clementel Ackerban David Lebensmittelverſorgung:

Maurice Long Auswärtige Miſſionen Franklin Bezillon. Die Staats
ſekretäre und Mitglieder desKriegskomitees ſind Barthou, Leon Bourgevis,

Doumer und Jean Dupuy. Das Miniſterium Painlevé umfaßt 11
Unterſtaatsſekretariate: Geſundheitsweſen: Goudert; Luftſchiffahrt:
J. A. Dumesnil; allgemeine Verwaltung Mourier: Militärfuſtiz:
Cortentieux; Penſionen und Erfindung Breton (dieſe fünf
Unterſtaatsſekretariate ſind dem Kriegsminiſterium agngegliedert)
Inneres Vietor Peytral: Finanzen Dourely Handel Paul Lorel
Handelsmarine und Seetrausporte (dem Handelsminiſterium ange-
gliedert)y Monzie; Blockadeangelegenheiten (dem Miniſterium des
Auswärtigen angegliedert)y Matin Schöne Künſte Delinter. Ein
Dekret ſetzt ein Kriegskomitee ein, beſtehend aus
Painlevé, den Miniſtern des Auswärtigen, der Marine ſowie für
Rüſtungsweſen und den Staatsſekretären Barthou, Bourgeois, Doumer,
Jean Dupuy und dem Finanzminiſter

t

Kriſe des Krieges.
Jm Berner „Bund“ ſchreibt Stegemann

unter anderm: Mehr und mehr wird ovffenbar,
daß das revolutionäre Rußland nicht zugleich nach
zwei Fronten, d. h. nach innen und außen, ſich ſchlagen
kann. Die Sache liegt anders, als zur Zeit der Franzöſi-
ſchen Revolution, da dieſe innerlich viel weiter fortgeſchritten
war, als es die ruſſiſche heute iſt. Das franzöſiſche Volk
trat erſt in den Krieg ein, den es gegen die mit den Roya-
liſten Verbündeten führte, um ſchon die eingebrachten
Früchte der Revolution, vor allem die Aufteilung der Na-
tionalgüter, zu ſichern. Der ruſſiſche Soldat ſieht
noch nichts geſichert. Deshalb kämpft er mit dem
Gedanken an die noch ungelöſte Agrarfrage, ſchlecht ver
pflegt, nicht mehr aus den Kräften des eignen Landes,

ſondern mit fremdem Material ausgerüſtet, unter erſchwe
renden, moraliſchen Bedingungen. Um ſo gefährlicher
war es, das ruſſiſche Heer als Oſtkontingent der ententiſti
ſchen Einheitsfront zu veranlaſſen, ſich an der geplanten
großen Sommeroffenſiveder Entente zu be
teiligen. Heute iſt klar, daß die Julioffenſive, die nach
größeren taktiſchen Erfolgen zu ſtrategiſchen Verſtrickungen
führte, in eine allgemeine Kataſtrophe zu
münden droht.“

Stegemann ſchildert daun den Verlauf der Operationen
der Ruſſen, die im Laufe der Kriegsjahre von der Offenſive
zur Defenſive gezwungen worden ſeien. Zugleich ſei es
weder England noch Frankreich oder Jtalien gelungen,
ihrerſeits in der Offenſive Erfolge zu erringen. Während
überall die Mittelmächte in aktiver Defenſive ſeien, beſäßen
ſie im Oſten eine Manövriermaſſe. Dieſe Maſſe ſei nicht
ſehr groß, aber von ausgezeichneter Güte und Beweglichkeit
ſowie ſehr ſtark mit Spezialmitteln verſehen. Sie ſei bin
nen zwei Monaten von Zloczow bis zum Zbrucz, von der
furländiſchen bis zur livländiſchen Ag vorgebrochen und
habe Tarnopol und Riga genommen.

Stegemann ſchließt: „General Kornilow aber
marſchiert gegen Petrograd. Nie war es klarer,
daß die Kriegführung nur ein Jnſtrument der Politik iſt
und ſein darf, und nie war es offenkundiger, wie wichtig die
pſychologiſche Einſchätzung kriegeriſcher Handlungen und
Pläne iſt. Der Krieg iſt als ſolcher in eine Kriſe ein.
getreken.“ (Siehe den heutigen Leitartikel. Red.)

Eine Friedensrede Wekerles.
Der ungariſche Miniſterpräſident Wekerle ent

wickelte am Mittwoch im Abgeordnetenhaus das Programm
der neugebildeten Regierung. Er erklärte, daß er ſich namentlich
bezüglich des Wahlrechts zu denſelben Grundſätzen bekenne,
wie ſein unmittelbarer Vorgänger. Es ſollte unmöglich ſein, im
gegenwärtigen Abgeordnetenhaus die Wahlreform durchzubringen.
Er werde der Regierung dieſe Frage und das Urteil der Nation
unterbreiten und Neuwahlen aganordnen. Der Miniſter-
präſident verbreitete ſich ſodann eingehend über die in verſchiede-
nen Verwaltungszweigen zu ſchaffenden Reformen und ſagte:
Was unſre auswärtige Politik anbelangt, ſo muß ich er-
wähnen, daß dieſe auf der vor dem geehrten Hauſe wiederholt
dargelegten Grundlage ſelbſt in ihren Nuancen vollkommen un
verändert bleibt, ſo daß ich mein vollſtändiges Einvernehmen mit
dem Miniſter des Aeußern nicht nur hinſichtlich der Richtung und
den Grundprinzipien derſelben, ſondern auch in Anſehung und
Art und Weiſe der Durchführung beſonders hervorheben möchte.
Die Treue und Anhänglichkeit an unſre Verbündeten ſowie das
übereinſtimmende Vorgehen mitihnenin allem
ſind die Grundpfeiler dieſer Politik, welche uns in dem aufge
zwungenen Verteidigungskrieg nicht nur im gemeinſamen Kampfe,
ſondern auch in ſeinem Endziel, des einträchtigen, gemeinſchaft-
lichen Abſchluſſes eines anſtändigen, dauernden Friedens ver-
einigen. Wir waren die erſten, die den Neigungen Seiner Maje
ſtät getreu und im Einvernehmen mit unſern Verbündeten, dem
Deutſchen Reiche, nicht nur unſern Wunſch, ſondern auch unſre

vollſte Bereitwilligkeit zum Abſchluß des Frie
dens zum Ausdruck gebracht haben. Dieſe unſre Bereitwillig
keit wurde feierlich beſtätigt durch die im Einvernehmen
mit der deutſchen Regierung erfolgte Friedens-
reſolution des Deutſchen Reichstags ſowie durch die
am 17. Juli verlautbarten offiziellen Erklärungen
unſers Miniſters des Aeußern. Jn großen Zügen be-
zeichneten wir ſogar die Bedingungen einer Verſtän-
digung, indem wir erklärten, daß unſer Verteidigungskampf
auf keinerlei Eroberungen abzielt, daß wir den wirtſchaftlichen
Krieg der Völker gleichfalls perhorreſzieren, daß wir einen an
ſtändigen, dauerhaften Frieden, der unſre Jntereſſen nicht ver-
letzt, anſtreben, und daß wir ſogar, um eine Wiederholung des
Krieges zu vermeiden, auch das für wünſchenswert erachten, daß
an Stelle der rohen Gewalt der Waffen in den Beziehungen der
Völker ein moraliſches Reich des Rechts trete. Auch nehmen wir
mit Dankbarkeit und Bereitwilligkeit die gleichfalls hierauf ab-
zielenden Friedensbeſtrebungen des Heiligen Vaters auf. Unſre
weitgehende Bereitwilligkeit kann ſelbſtredend nur dann zum
Ziele führen, wenn ſie auch im Kreiſe unſrer Feinde auf ein
wünſchenswertes- Verſtändnis ſtößt. Ohne letztere
werden wir im Bewußtſein unſrer Stärke und der unumſtößſichen
Kriegslage mit einer auch infolge der neuern Kampferfolge unſrer

Truppen geſtärkten Ent ſchloſſenheit unſern Kampf bis zum
Aeußerſten fortſetzen, damit wir in Zukunft nicht nur unſfre Da-
ſeinsintereſſen, ſondern auch die Segnungen eines bleibenden
Friedens im gegenſeitigen Verſtehen ſichern.

Ruſſiſcher Druck bei Riga.
W. T. B. Großes Hauptqnartier, 13. Sep-

tember 1917. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei geringer Sicht blieb die Gefech igkeit an den
Kampffronten bis auf vorübergehende Fenerſteigernngen
und Vorfeldgefechte im allgemeinen gering.

Leutnant Voß ſchoß im Luftkampf den 47. Geg-
ner ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front Prinz Leopold.

Südlich der Straße Riga Wenden wichen unfre
Kavalleriepoſten ſtärkerem ruſſiſchen Druck über
Moritzberg und Neu-Kaipen aus.

Nördlich von Baranowitſchi, öſtlich von Tarnopol und
am Zbrucz lebhaftes Störungsfener und Erknndergeplänkel.

Zwiſchen Dujeſtr und Schwarzem Meer keine größern
Kampfhandlnungen.

Mazedoniſche Front:
Südweftlich des Ohrida-Sces ſind nur ſchwache feindliche

Abteilungen ins Gebirge gedrungen.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff.
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Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Die große Bewegung in der Kölnrr Metallinduſtrie, die im

Juli mit Teilſtreiken begann, iſt zu einem für die en
erfreulichen Ende geführt worden. Die Verhandngen der
Unternehmervertreter mit den Bevollmächtigten der Gewerk-
ſchaften führten zur Verſtändigung auf dieſer Grundlage: Herab-
ſetzung der wöchentlichen Arbeitszeit um 4 Stunden, ſo daß ſie
nicht mehr als 54 Stunden betragen darf. Die Zuſchläge für
Ueberſtunden werden für die erſten 3 Stunden um 83 Pfg., für
jede weitere um 5 Pfg. für die Stunde erhöht; Zuſchlag für Ar-
beiten an Sonn und Feiertagen 10 Pfg. Als Ausgleich für die
Verkürzung der Arbeitszeit wird zu den feſten Stundenlöhnen
einſchließlich aller Zulagen ein beſonderer Zuſchlag gewährt, der
bei Verkürzung der Arbeitszeit von 57 auf 53 Stunden 7 Prozent
beträgt. Die Akkordſätze werden bei gleicher Verkürzung um

112 Prozent erhöht. Je nachdem ſich die Verkürzung erhöht oder
verringert, erfolgt entfprechender Ausgleich. Dieſe Beſtimmungen
ſollen am 15. September 1917 in Kraft treten. Große Mitglieder-
verſammlungen der Gewerkſchaften nahmen dieſe Vereinbarungen,
deren Schwerpunkt in der Verkürzung der Arbeitszeit mit ent-
ſprechendem Lohnausgleich liegt, einmütig an. Der Metall
arbeiter-Verband hatte in Köln im Juli und Auguſt 3000 Neu-

war von ihrer 15jahrigen Enkelin Hubertine Luis aus Walſum
ausgeführt worden. Das Mädchen hatte ſich am Tage zuvor in
die Wohnung ihrer Großmutter eingeſchlichen und ſich dort die
Nacht hindurch verſteckt gehalten. Sie wartete, bis ſich die andern
Angehörigen zu der Arbeit begeben hatten und ſuchte dann ber
der ſchlafenden Großmutter nach Geld. Als dieſe erwachte und
ſie hinauswies, kehrte ſie mit einem ſchweren Hammer zurück und

aufnahmen zu verzeichnen. zertrümmerte der inzwiſchen wieder eingeſchlafenen alten Frau
mit mehreren Schlägen den Schädel. Aus einem Schranke nahm
ſie dann 40 Mark. Als ſie jedoch flüchten wollte, wurde ſie von
Nachbarn, die auf die Hilferufe der Ueberfallenen herbeigeeilt
waren, feſtgehalten. Am Dienstag ſtand die jugendliche MörderinKleine Chronik.
vor der Strafkammer in Duisburg. Jn Anbetracht der Ueber

Eine 15jährige Mörderin.
Am 30. April wurde die Witwe Limbe in Hamborn in

ihrem Bette mit zertrümmertem Schädel aufgefunden.

legung, mit der die Tat ausgeführt worden war, verurteilte das
Gericht die Angeklagte wegen Mordes zu neun Jahren Ge-
fängnis.Die Tat

Geschlossen bleiben unsre Geschäftsräume feiertagshalber

Montag den 17. September
Brummer K Benjamin

Krosse Ulrichstrasse 22/23
4

Herbst-
Neuheiten!

Feine haltbare Stoffe
Mut
Gediegene Verarbeitung

III

und Ausführung
I

Mäßige Preise.
III

Paletots för Herren und Jünglinge
65. 82. 105. und höher.

Ulster
58

und fünglinger Herren
98. und höher.

t Anzüge für Herren und fünglinge
75. 88. 110. und höher.

Reichhaltige Auswahl in

Kinder- Kleidung
III

Beachten Sie bitte
IICCCGIIIIIICCCCCCCEEEEEEEEEEEEBIIIIIIIIIIIIIIIIII

WVEISS
am Markt.

ſAllgem. KonſumVerein, Halle u. Amg.
(Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

Wir geben unſern verehrten Mitgliedern hiermit bekannt, daß unſer Verein zur

Lieferung von Winter- Kartoffeln
zugelaſſen worden iſt und erſuchen wir ſie deshalb, in die in den Brotmarken-Ausgabeſtellen zur Ausgabe gelangenden
Formulare den Allgem. Konſum-Verein, Halle, als Lieferanten eintragen und die Formulare wieder in den Brotmarken-
Ausgabeſtellen an den in der Magiſtrats- Bekanntmachung vorgeſchriebenen Terminen abliefern zu wollen.

Der Vorſtand.

Amklihe Velunntmachungen

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kundenliſten
eingereicht haben, werden aufgeſordert, Freitag den 14. September,
Sonnabend den 15. September und Montag den 17. September 1917bei den von ihnen gewählten Großfirmen die in nächſter Woche zum Ver- We rden angenammmnen.

Lieferzeit drei Wochen.kauf gelangenden Haferflocken abzuholen.

Preis 2.25--2. 50 Mk.
Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.
Halle, den 13. September 1917. Der Magiſtrat.

Große Auswahl neuer Damen- und
Kinder-Hüte.

Müdſfenſlleder, Knubenamzäge

Fritz Mösenthin
aus guten Waſchſtoffen in großer Auswahl preiswert

Burgstr. (gegenüber Gasthof Zum Monhr).

R R

im Kanſhaus H. Elkan, Leipziger Straße 87.

FreibankK.
Sonnabend ees

7 Ahr Nr. 7601--7700 9 Ahr Nr. 7801 7900
8 T r 7701 —-7800 10 7901 8000

Kwouyecen Hobennöben Teuden

E. G. m. b. H. zu Hohenmölſen.

Die Abgabe der 244Dividencdenmarken
hat bie o Sonntag den 30. September 1917
zu erfolgen. Der Vorſtand.

r

T

Herren-, Jünglings- unck

Knaben Kleidung
fertig am Lager

Gute Qualitäten noch günstige Preise
198 G. Aßmann

Hoflieſferant

Grohe Ulrichstraße Nr. 49

M T

im

WIII

1

X
NRCA

III
II

S Preiswerte Damen-Konfektlon
0

Schöne Damen Jacketts und Mäntel 7.85 bis
s68 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mk.

Jmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
Schwarze Seiden Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mk. Covercvat- Paletots 39.75 bis
88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taſt, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 M.

24

unsre Auslagen.
Thalia- Theater

Gaſtſpiel des
W Stadt Theater PerſonalSonntag den 16. September 1917, a e ea er 0

abends 7 Uhr 246
Der Herr Senator Sonnabend den 15. September t

Anfang 7 Uhr Ende 10
Luſtſpiel von Schönthan u. Kadelburg. Die Förſter-Chriſtl

erette von Georg Jarnow.Jm Hauſe Große Ulrichſtraße 27 Sonne nachmittag Wer Vettel

große Laden Sonntag abend: La erva Padrons.
Hierauf: Der zerbrochene Krus

t 2 Schaufenſtern zu vermieten.
e

Genoſſe Eduard David in emer
vor dem ändiſch ſkandinaviſ Friedens
komitee in Stockholm am 6. Juli 1917 gehaltenen
Rede beantwortet. Dieſe Rede iſt unter vorſtehen-
dem Titel ſoeben in unſerem Verlag im Druck

I Arts dem e e wir hewarDie erigliſtiſchen Grun achen. ier Se u PolitikJentra De Sintreiflands. Die Größe der Seſahr ſat Zeug

e agänauch durch jede nzu beziehen. Der Vreis beten. D e
Zu beziehen durch die
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Beilage zur Volksſtimme.
l F

Nr. 91. Halle, Freitag den 14. September 1917. 1. Jahrgang.

9

9*

h

ſ

III
in

III

l c5r
hD

Halle und Saalkreis.
Halle, 14. September 1917.

Mehr und beſſere Nahrungsmittel!
Forderungen des Gewerkſchaftskartells.

Das Gewerkſchaftskartell Halle und Umgegend hielt am Mitt-
woch im „Volkspark“ eine Sitzung ab, die ſich u. a. mit der Na h
rungsmittelfrage beſchäftigte.

Hierzu ſprach Gräfe, der hauptſächlich folgende Wünſche
begründete:

Jn Anbetracht des bevorſtehenden vierten Kriegswinters
und der vorausſichtlich damit verbundenen weitern und ſchwerern
Ernährungsſchwierigkeiten des weitaus größern Teiles der Be
völkerung unſrer Stadt erſcheint es als eine eilige Notwendig-
keit, daß von den maßgebenden ſtädtiſchen Behörden alles verſucht
wird, dieſen Schwierigkeiten beizeiten vorzubeugen. Jnsbeſondere
wird es notwendig ſein, mehr und beſſere Nahrungsmittel als
hisher und hauptſächlich im vergangenen Winter zu beſchaffen.
Dabei muß aber das Gewicht mit darauf gelegt werden, daß die
Preiſe für dieſe Lebensmittel in denjenigen Grenzen bleiben, die
die arbeitende Bevölkerung in den Stand ſetzen, ſie auch zu kaufen.
In der Zuteilung des Brotes muß eine weitere Erhöhung der Ra-
tion als bisher eintreten. Das gleiche muß auch bei der Zuteilung
der Kartoffelmenge der Fall ſein. Die beſondern Lebensmittel-
zulagen ſollten nicht nur die Schwer- und Schwerſtarbeiter in der
Rüſtungsinduſtrie, ſondern alle diejenigen Arbeiter erhalten, die
ſchwere körperliche oder geiſtige Arbeit verrichten. Die Zuteilung
von Fetten und Fleiſchmengen muß ebenfalls einer Erhöhung ent
gegengeführt werden, wenn nicht dauernder Schaden an der Ge
ſundheit und Leiſtungsfähigkeit der tätigen Bevölkerung eintreten
ſoll. Jn bezug auf die Verſorgung mit Gemüſe und andern noch
nicht erwähnten Nahrungsmitteln, die zur Sättigung des Körpers
mit notwendig ſind, iſt ebenfalls dafür zu ſorgen, daß ſolche in
genügenden Mengen und zu annehmbaren Preiſen zu erhalten
ſind. Um der Bevölkerung Aufregung und Geſundheitsgefahren
ſowie Verſchwendung von Zeit erſparen, iſt ferner dafür Sorge
zu tragen, daß rechtzeitig außer der Verkaufsſtelle am Hallmarkt
noch weitere ſolche Stellen errichtet oder gemietet werden. Vor-
zuſchlagen wäre in dieſer Beziehung außer der ſchon beſtehenden
noch eine ſolche im Süden und im Norden der Stadt. Weiterhin
wäre noch angebracht, auch alle noch ſonſtigen Vergünſtigungen,
die notwendig ſind, um das Winterhalbjahr einigermaßen gün-
ſtiger zu überſtehen, zur Einführung zu bringen. Hierzu rechnen
wir vor allen Dingen, wie ſchon in einer vor kurzem gemachten
Eingabe an alle Haushalte, vor allem aber den arbeitenden Teil
der Bevölkerung.

Die Ausſprache hierüber war ſebr anregend und um-
fangreich. Genoſſe Klee is brachte einige Bedenken in der Frage
der Zulage an die Schwer- und Schnerſtarbeiter vor. Die
ſchwerarbeitende Bevölkerung brauche ſicher mehr Nabrungs-
mittel als andre; die Unterſchiede zwiſchen Schwer- und

Schwerſtarbeitern, die nur zu Unzuträglichkeiten führen, können
aber unterbleiben. Genoſſe Reichert kritiſierte den freihän-
digen Verkauf der Ferkel. Das Fleiſch hätte rationiert werden
müſſen. t

Schließlich wurde beſchloſſen, eine Gingabe im Sinne der

die

Eingangs der Sitzung mochte der Vorſitzende eine Reigeſchäftlicher Mitteilungen. Unter anderm wo S bekannt, es

mit den Leitern der Jugend bewegung vereinbart worden,
daß ſie ſich Beihilfen auf anderm Wege verſchaffen, da die ſeit
herigen Zuſchüſſe in der üblichen Höhe nicht mehr weiter gezahlt
werden können. Sodann kam. der Antrag zur Verhandlung, außer
im „Volksblatt“ auch in der „Volksſtimme“ zu inſe-
rieren. Er wurde von den Genoſſen Dölz, Garbe und an
dern begründet. Der Vertreter des „Volksblattes“, Könen, be-
antragte, es bei dem ſeitherigen Zuſtand zu belaſſen. Nach länge-
rer, lebhafter Ausſprache wurde der Antrag Könen mit geringer
Mehrheit angenommen.

Hierauf ſprach Genoſſe Kleeis über den 5 1 der Ge
werbeordnung, wozu er folgende Entſchließung borlegte:

Neuerdings werden wieder mit Nachdruck die Forderungen
erhoben, das Organiſationsrecht der Arbeiter und Angeſtell:en
z. verbeſſern und dem der Unternehmer gleich zu geſtalten.

as Gewerkſchaftskartell Halle a. d. S. nimmt Veranlaſſung,
dieſes Verlangen zu unterſtützen und um Verwirklichung zu
bitten. Vornehmlich ſtellt der 5 153 der Gewerbeordnung ein
nur die Betätigung der Arbeiterverbände hemmendes Aus-
nahmegeſetz dar. Er iſt daher gänzlich zu beſeitigen. Auch die
jetzige Geſtalt des 253 des Strafgeſetzbuchs hat zu einer
Rechtſprechung Gelegenheit geboten, welche die wirtſchaftlichen
Beſtrebungen der Arbeiter und Angeſtellten hindert. Er ſollte
deshalb entſprechend geändert werden. Jm Laufe der Jahre
haben die gewerkſchaftlichen Arbeiterorganiſationen ihre Exi-
ſtenznotwendigkeit derart bewieſen, daß endlich ihre rechtliche
Zurückſetzung beſeitigt und ihre unbeſchränkte Bewegungsfrei-
heit herbeigeführt werden muß.

Nach kurzer Ausſprache wurde beſchloſſen, in dieſem Sinn
e7 die zuſtändigen geſetzgebenden Stellen des Reiches zu peti-
ionieren.

Konſervative Burgfriedenstöne.
Die alldeutſch- konſervative „Halleſche Zeitung legt ſich ſeit

einigen Wochen wieder gar mächtig ins Zeug, um zu beweiſen
was zu beweiſen gar nicht mal notwendig war daß Jhres-
gleichen ſelbſt durch dieſen Krieg weder etwas gelernt noch etwas
vergeſſen hat.

Die Urſache hierfür liegt in der allerhöchſten Unzufrieden
heit ihrer Majeſtäten der Konſervativen mit unſrer geſamten
innern Politik, ſoweit fie mit dem Kriegsende zuſammenhängt,
jm beſondern natürlich mit dem NKderſchlag, den die ſtarke
Friedensſehnſucht des Volkes darauf ausgeübt hat und auch weiter
noch ausübt.

Das macht ſie fuchsteufelwild, und da iſt es denn auch kein
Wunder, daß die Halleſche Zeitung“ jetzt die aller konſervativen
Brüderſchaft recht unbequeme Feſtſtellung des „Vorwärts“: Die
Konſervativen verſuchten den Thron gleichſam als Tank gegen
die demokratiſchen Laufgräben vorzuſchieben, trotzdem ſie

niemals den kaiſerlichen Willen reſpektiert
hätten, daß ſie dieſe unbequeme Feſtſtellung mit recht wüſten
Ausfällen zu verwiſchen ſurht, u. a. mit der lieblichen Redensart,

Ausführungen Gräfes an die Stadtverwaltung zu machen.

Kapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobs.

(1. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.

Der Steuermann wandte ſich kochend vor Wut ab, und
als er ein Gekicher von der Kombüſe her hörte, ging er
dorthin und ſtarrte den Koch an ein armes Geſchöpf,
das keine Kontrolle über ſeine Gefühle hatte ganze fünf
Minuten. Jn dieſem kurzen Zeitraum entdeckte er, daß
die Kombüſe das ſchmutzigſte Loch unter der Sonne war
und der Koch die unreinlichſte Perſon, die je Eſſen bereitet
hatte. Er teilte dem Koch ſeine Entdeckungen mit, und
nachdem er ihn in einen Zuſtand ſchweißtriefender Angſt
hineingeredet hatte, verließ er ihn und ſchalt die Leute
wieder. Nachdem er ihnen Frechheit vorgeworfen, wenn
ſie antworteten, und mürriſches Weſen, wenn ſie ſchwiegen
ging er nach Erfechtung eines vollſtändigen Sieges nach
unten, und die wütenden Matroſen machten ſich, nachdem
ſie ſich vergewiſſert hatten, daß er nicht die Abſicht habe,
zurückzukehren, an Fiedje heran, um ihm etwas am Zeuge
zu flicken.

„Wenn Du mein Junge ſein tätſt,“ ſagte Hinnerk und
atmete ſchwer, „würde ich Dich halb dod prügeln.“

„Wenn ich Jhr Junge wär, würde ich mich verſaufen,“
ſagte Fiedje ſehr beſtimmt.

Fiedjes Vater hatte häufig Gelegenheit gehabt zu der
Bemerkung, daß ſein Sohn nach ſeiner Mutter arte, und
ſeine Mutter beſaß eine Zunge, die in ganz Bremen be-
rühmt war und ſelbſt in dem entfernten Vegeſack ehrenvoll
erwähnt wurde.

„Du kannſt keine Diſziplin an Bord von n Schiff er
warten, wo der Käppen nich erlauben will, daß der Junge
ſeine Prügel kriegt,“ ſagte Schorſe mürriſch. „Es is zu
ſeinem eignen Schaden.“

„Sorgt Euch man bloß nich um mich, Leute,“ bemerkte
Fiedje mit beleidigender Gönnerſchaft. „Jch kann ſchon auf
mich ſelbſt paſſen. Jhr habt mich noch nich an Vord kom
men ſehen, ſo dicke, daß ich verſuchte, ins Logis 'runterzu-
klettern, ohne erſt die Luke zurückzuſchieben. Von mir habt
Jhr's noch nich erlebt, daß ich 'n Packen gefälſchte Pfand-
ſcheine gekauft hab. Von mir habt Jhr

„Nu hör bloß mal,“ ſagte Hinnerk, rot vor Wut. „Jch
bring den Bengel um.“Wenn Du S tuſt, tu ich s,“ knurrte Schorſe, für
den die Pfandſcheinangelegenheit ein wunder Punkt war.

„Jung'!“ ſchrie der Steuermann und ſteckte ſeinen

es genüge wohl der Hinweis. daß ein Nobiling oder Hö-
del, wie die Sozialdemokratie ſie gezüchtet hat,

ich und der Stürmann wollen 'n kleinen Klöhnſchnack
machen.“

„Jch will mich nach 'n ander Schiff umſehn,“ ſagte
Schorſe, der die kleine, dünnbeinige Geſtalt beobachtete,
wie ſie die Kajütentreppe hinabſtieg. „Noch niemals nich
bin ich auf'n Schiff geweſen, wo der Junge tun konnte,
was er wollte.“

Hinnerk ſchüttelte ſeinen Kopf und ſeufzte. „Dies iſt
das beſte Schiff, das ich je gehabt habe, hiervon abgeſehen,“
ſagte er beſtimmt.

„Was wird da bloß aus werden, wenn der erſt groß
is?“ fragte Schorſe und ließ ſeine Gedanken ſich in allerlei
Mutmaßungen ergehen. „Das is für den Jungen nir
wert, daß ihn allens ſo hingeht. Eine ordentliche Tracht
Prügel in der Woche würde ihm guttun und uns auch.“

Mittlerweile hatte der Gegenſtand ihrer Sorgen die
Kajüte erreicht und erwartete da, an den Kamin gelehnt,
des Steuermanns Wünſche.

„Wo is der Käppen?“ fragte der letztere, gleich klar
auf ſein Ziel losſteuernd.

Fiedje drehte ſich um und blickte auf die kleine Uhr.
„Er ſpaziert auf und ab in 'ne Straße in Lehe.“
„O, Du biſt wohl hellſichtig,“ ſagte der Steuermann

errötend. „Und wozu tut er das?“
„Um ſie herauskommen zu ſehen.“
Noch hielt der Steuermann an ſich, aber es koſtete An

ſtrengung.
„Und was wird er tun, wenn ſie herauskommt?“
„Nir nich,“ antwortete der Seher mit Ueberzeugung.

„Wonach ſuchen Sie?“ fragte er mit Spuren von Angſt
in ſeiner Stimme, als der Steuermann ſich von der Schiffs-
kiſte erhob und, ihren Deckel hebend, nach etwas in ihrer
Tiefe zu ſuchen begann.

„'n Tauend,“ war die Antwort.
„Na, was fragten Sie mich denn?“ ſagte Fiedje haſtig

mit weinerlicher Stimme. 's is wirklich und wahrhaftig
wahr. Er tut nir nich; niemals nich kuckt ſie nur an.“

„Willſt Du wirklich ſagen, daß Du mich nich beſchwin-
delt haſt?“ fragte der Steuermann und nahm ihn beim
Kragen.

„Kommen Sie doch mit und ſehen Sie's ſelbſt.“
Der Steuermann ließ ihn los und ſtand da und be

trachtete ihn mit verwirrter Miene, als ihm plötzlich tauſend
kleine Exzentrizitäten des Kapitäns einfielen.

„Lauf und mach Dich fein,“ ſagte er ſcharf; „und merk
Dir, wenn ich finde, daß Du mich zum beſten haſt, zieh ich
Dir das Fell über die Ohren.“

Kopf zum Kajüteneingang heraus.Komm an antwortete Fiedje. „Tut mir leid, aber
h kann nich länger hierbleiben,“ ſagte er höflich: „abers

Der Junge bedurfte keiner zweiten Aufforderung. Er
ſprang ſchnell an Deck, und ohne auf die faulen Witze der

im nationalen Lager eine unmögliche Erſcheinung wäre. Hier
war es bisher immer noch üblich, wohl das eigne Blut für den
König, nicht aber das Blut des Königs zu vergießen.

Das iſt nicht ſchön, iſt aber auch nicht richtig, ſowenig jeden-

falls, wie es ſchon ſtimmt, daß mit viel größerm Rechte die Ko-
lonialhelden à la Peters, Proſper Arenberg, Wehlan uſw. auf
das Konto der Konſervativen zu ſetzen ſind.

Aber wir können den Schmerz dieſer Herrſchaften verſtehen.
Hatite ihnen ſchon der „Vorwärts“ eine recht unangenheme Auf-
ſtellung konſervativer Widerborſtigkeiten gemacht, die u. a. folgen
des enthielt:

Der Kaiſer hat, wie dokumentariſch feſtgeſtellt ift, an der
Vermeidung des Krieges zu einer Zeit gearbeitet, in der
die konſervativ-alldeutſche Preſſe zum Kriege trieb.

Der Kaiſer hat den Ausbruch des Krieges als ein Un
glück angeſehen. Die alldeutſchen Blätter ſchrieben: „Dieſe
Stunde haben wir immer erſehnt. Nun iſt ſie da die heiljge
Stunde! Das deutſche Volk jubelt.“ uDer Kaiſer hat 3 Jahre lang Bethmann aus eigtem
Willen im Amte gehalten und ihm ſein Vertrauen ge-
ſchenkt, während Bethmann von, den Konſervativen be
ſchimpft, beſudelt und heruntergeriſſen wurde

Der Kaiſer hat das Wort geſprochen: „Uns treibt nicht
Eröberungsſucht.“ Die Konſervativen aber ſprechen
von nichts anderm als Eroberung.

Der Kaiſer hat Bethmann nicht entlaſſen, als er die Ver-
dienſte dieſes Reichstags der jetzt nach konſer-
vativer Meinung von Michaelis mit Schimpf und Schande
davongejagt werden ſoll um die deutſche Landesver-
teidigung in begeiſterter Dankbarkeit feierte.

Der Kaiſer hat die Polenpolitik Bethmanns ge-
billigt, die gerade im konſervativen Lager die ſchärfſten Kri-
tiker gefunden hat.

Der Kaiſer hat ſich zum deutſchen Friedensangebot
vom 12. Dezember 1916, derentwegen Bethmann von den Kon-
ſervativen faſt geſteinigt worden wäre, als zu ſeinem
geiſtigen Eigentum bekannt.

Kurz, der Kaiſer, und nicht die Reichstagsmehrheit,
hat die ganze Bethmannſche Politik gedeckt, von der die all
deutſch- konſervative Preſſe ſagte, ſie arbeite, als ob ſie in
Englands Sold ſtünde, und ſie führe das deutſche Volk in
den Abgrund.

Der Kaiſer hat dann perſönlich und in ſeinem eignen
Namen die Oſterbotſchaft und die jolgende preußiſcheWahlrechtsbotſchaft erlaſſen. Finen nun, wo der
Kaiſer ſogar verſönlich hervortritt, die Konſervativen, daß ſein
Wille entſcheidend ſein ſoll? Jn der konſervativen Wähler
verſammlung in Anklam hat der konſervative Parteiführer und
Präſident des Hauſes der Abgeordneten Graf SchwexinLöwitz
dieſent ausgeſprochenen kaiſerlichen Willen den Kampf bis
aufs Meſſer angeſagt.

Wie es ja ſchon 1908 war, als es bieß: „Es iſt mein
doch nichts aus der preußiſchenWille Und es wurde

Wahlreform! Und 1899: „Gebaut wird er doch!“ Und er
wurde doch nicht gebaut, der Mittellandkanal!

Solche Feſtſtellungen ſind natürlich höchſt fatal, und daß ſie
auch ſo empfunden werden, beweiſt ja der ILapsus linguae des
Halleſchen Blattes von wegen der Hödel und Nobiling.

machen, wie man es bei ihm ſeit Menſchengedenken nicht
gewohnt geweſen war.

„Was is denn nu los, Kind?“ fragte der Koch, der es
vor Neugier nicht mehr aushalten konnte.

„Wieſo, was meinen Sie?“ fragte Fiedje mit großer
Würde.

„Na, waſchen und all das,“ ſagte der Koch, der ein
einfacher Menſch war.

„Waſchen Sie ſich denn nie, Sie altes Ferkel?“ ſagte
Fiedje in ſeiner eleganten Weiſe. „Sie meinen wohl, das
Kochen hält Sie rein genug.“

Der Koch rang ſeine Hände, und ohne zu wiſſen, daß
er ſich eines Plagiats ſchuldig mache, ſagte er zu Hinnerk,
er würde den Bengel noch umbringen.

„Jch und der Stürmann wollen 'n kleinen Spaziergang
machen, Hinnerk,“ bemerkte der Junge, während er ſich in
ſein Jerſey hineinquälte. „Haltet Eure Augen offen und
macht keine Dummheiten. Sie können den Koch bei 'n
Aufwaſchen helfen, wenn Sie nix Beſſeres zu tun haben.
Bloß nich 'rumſtehen und nir tun.“

Das Erſcheinen des Steuermanns ſchnitt Hinnerks Er-
widerung ab, und er ſtand ſtill bei den andern und be-
obachtete die beiden, wie ſie an Land kletterten. Man konnte
bemerken, daß Fiedje den Kopf ſehr ſteif hielt, aber ob dies
auf die Gefellſchaft, in der er ſich befand, zurückzuführen
war, oder auf ſein ſchneidiges Ausſehen, mußte unentſchieden
bleiben.

„Langſam langſam doch,“ ſchnaufte der Steuermann
und wiſchte ſich ſein rotes Geſicht mit dem Taſchentuch.
„Was haſt Du denn für 'n Eile?“

„Wir werden zu ſpät kommen, wenn wir vich zu
machen,“ ſagte Fiedje, „und denn werden Sie denken, ich hätt
Sie was vorgelogen.“

Der Steuermann proteſtierte nicht weiter, und ſo mar-
ſchierten ſie im Geſchwindſchritt, bis ſie eine ſtille Straße
an den Außenlinien von Lehe erreichten.

„Da is er!“ ſagte Fiedje triumphierend und blieb ſtehen,
indem er auf die Geſtalt eines Mannes zeigte, der langſam
die Straße hinab wandelte. „Sie is in ver kleinen Schule
da am andern End' Lehrerin oder ſo was. Da kommen ſie.

Während er noch ſprach, trat ein junges Mädchen mit
einem Bücherränzel und einer Notenrolle aus einem Hauſe
am andern Ende der Straße, der Vortrab einer kleinen
Geſellſchaft, welche jetzt zu zweien und dreien ausſchwärmi
und ihre verſchiedenen Wege ging.

„Hübſche Mädels, welche davon!“ ſagte Fiedje, ſie im
Vorbeigehen wohlwollend betrachtend. „Oh, da kommt ſiel
Jch muß ſagen, ich kann nich viel an ihr ſinden.“

Mannſchaft zu achten, begann er in einer Art Toilette zu Sort ſetzung ſolgt.)



Aber das iſt. nicht der einzige Ausfall dieſer Art. Einen
zweiten leiſtet ſich unfre Freundin von der andern Fakultät da
durch, daß ſie wieder einmal zum ſoundſovielten Male ſchon
ſchreibt:

Dieſe Scheidemann-ErzbergerStimmung, die ſich in der
ſogenannten Reichstagsmehrheit mit ihrer berüchtigten Unter-
würfigkeitereſolution ein Glacis geſchaffen hat, von
dem aus ſie wohlgemerkt: eingeſtandenermaßen! nach
innerpolitiſcher Macht ſtrebt, ermürbt den deutſchen
Siegeswillen an der Front, ſchafft Verwir-rung im Jnnern und arbeitet langſam, aber ſtetig an der
Niederlage des Deutſchen Reiches.

Hinterher kommen dann noch ein paar Brocken von „vater-
landsvergeſſenem Treiben“, von den „beiden europäiſchen Aus-
gaben Wilſons, die Herren Erzberger und Scheidemann“ uſw.

Die Urſache hierzu iſt eine wieder mehr ſpezifiſche: das
Halleſche Blatt will damit für die neuſte Partei, die Deutſche
Vaterlandspartei“, Reklame machen. Dazu würgt es
auf der einen Seite die Reichstagsmehrheit ab und behauptet auf
der andern Seite von ſeinem neuen Schoßkind:

ſie wolle ein deutſcher Kraftmittelpunkt werden
und alle Deutſchen ſammeln, die für einen Sieg und eine ge-
ſicherte Zukunft des Deutſchen Reiches eintreten“; die „ret-
tenden und geſundenden Kräfte im Volke“ ſeien
erwacht, ſie ſeien entſchloſſen, „einer ſtarken Regierung den er-
forderlichen Rückhalt im Kampfe gegen die Mächte der Ver-
neinung zu bieten“,

und was dergleichen kurioſer Zeug mehr iſt.
Auch das können wir verſtehen, ſowenig damit natürlich die

lieblichen Quietſchtöne über die Reichstagsmehrheit ſchön oder
richtig werden. Denn dieſe neue Gründung iſt ja nichts weiter
ils eine neue Ausgabe des kleinen Häufleins der alldeutſch-kon-
ſervativen Kriegsverlängerer, der Schwärmer für einen militä-
riſchen Gewaltſieg um jeden Preis. Es iſt damit wie im Theater.
Dort läßt auch oft ein geſchickter Regiſſeur ſeinen winzigen Be-
ſtandteil von Statiſten immer wieder über die Bühne ziehen, um
den Eindruck zu erwecken, als ob da wunder wie große Maſſen
fortgeſetzt aufmarſchiert kämen. Und die Alldeutſch-Konſerva-
iiven ſind ja in der peinlichen Lage, mit einer Handvoll Profeſ-
ſoren, Oberlehrern, Schwerinduſtriellen, Großagrariern und
Generalen a. D. die „große Mehrheit des deutſchen Volkes“ reprä-
fentieren zu müſſen. Sie erſcheinen denn auch bald als „Alldeut-
ſcher Verband“, bald als „Unabhängiger Ausſchuß“, bald als
Ausſchuß zur raſchen Niederkämpfung Englands“, bald als
„Patriotiſcher Männerverein“, „Deutſch- nationaler Verband.“
und ſo fort. Und eine neue derartige Koſtümierung iſt die
Deutſche Vaterlqedspartei“, die alſo nichts andres darſtellt als

einen Ableger der' alldeutſch-konſervativen Vereinsmeierei. Wenn
dafür min die „Halleſche Zeitung“ mit allen Mitteln wirbt, ſo
iſt das nur zu gut. zu verſtehen.

Die „rettenden und geſundenden“ Kräfte aber, die damit
zufkommen ſollen? Laſſen wir darüber nur kurz die Tatſachen
reden. Die Macher des Ganzen ſind Regierungsräte, Univer-
ſitätsprofeſſoren, Kommerzienräte, Bürgermeiſter und ähnliche
Leute mehr, die führenden Perſonen aber Tirpitz und der bekannte
Generallandſchaftsdirektor Kapp. Was ſie wollen, ſagen ſie
inter anderm mit den Worten:

Wir laſſen uns durch niemand und durch nichts von dem
feſten Willen abbringen zu ſiegen und den Lohn unfers
Sieges zu erringen.

Was Bismarck uns erſtritten und Hindenburg uns
gegen eine Welt von Feinden erhalten, das ſoll niemand uns
verkümmern.

Wir wollen keinen Hungerfrieden, der uns un-
erträgliche Laſten und Feſſeln auf viele Jahrzehnte auferlegt,
wir wollen einen Frieden erringen, der uns freie Entwicklung
und neue Blüte ſichert!

Für „Geſundungen“ durch ſolche Perſonen und für ſolche
Ziele bedankt ſich aber das Volk, ſogar verſchiedene Male, wenn
man es haben will. Seine Geſundung, ſeine wirkliche, wird auf
ganz andre Weiſe gefördert: durch die Stimmung, die aus ſeinen
Reihen ſelbſt kommt, und durch einen Frieden, der auch jeden
leiſeſten Hauch von Gewalt gegenüber den andern Völkern glatt-
weg verwirft.

Das alles weiß ja auch die „Halleſche Zeitung gonz genau,
beſffer, als wir es ihr ſagen können. Um ſo verwunderlicher iſt
aber der Mut und der Lungencgufwand, mit der ſie ihre Sache
vertritt. Jedenfalls iſt ihr aber doch nicht ganz wohl dabei, denn
ſonſt würde ſie nicht zu derartigen unburgfriedlichen Tönen grei-
fen, wie wir ſie hier zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit
feſtgehalten haben.

Rückgabe der Beſtellſcheine für Winterkartoffeln. Jn-
folge verſchiedener Anfragen ſei darauf hingewieſen, daß die
Rückgabe der ſämtlichen Beſtellſcheine auf Winterkartoffeln nur
in den ſtädtiſchen Marken-Ausgabeſtellen zu erfolgen hat. Es
haben deshalb ſowohl diejenigen Haushaltungen, die ihre Kar-
toffeln von der Stadt (durch Anfuhr oder Selbſtabholung) oder
einem auswärtigen Landwirt beziehen wollen, als auch diejeni-
gen, die ſich für den Bezug durch einen Konſumverein, Beamten-
verein oder den Arbeitgeber entſchieden haben, die Beſtellſcheine
zur in der zuſtändigen Marken-Ausgabeſtelle zurückzugeben, alſo

nicht an den betreffenden Verein oder Arbeitgeber. Die Rückgabe
hat in der angegebenen Ordnung bis ſpäteſtens Montag den
17. September zu erfolgen. Hierbei iſt der Lebensmittelſchein
vorzulegen.

Die Umſchaltung auf die „Winterzeit“ im Eiſenbahn-
verkehr. Jn der Nacht vom 16. zum 17. September wird die
Winterzeit (Mitteleuropäiſche Zeit) wieder eingeführt. Das ge-
ſchieht in der Weiſe, daß die Uhren um 3 Uhr nachts auf 2 Uhr
nachts zurückgeſtellt werden. Die Stunde 2—3 nachts erſcheint
demnach doppelt. Wegen der hierdurch eintretenden Aenderungen
in den Abfahrts- und Ankunftszeiten der Schnell- und Perſonen-
züge wird auf die auf den Bahnhöfen aushängende Betannt-
machung verwieſen. Erläuternd ſei aber dazu bemerkt, daß olle
diejenigen Züge, die am 16. September beginnen, ihr Endziel
aber am 17. September bis 3 Uhr morgens noch nicht erreicht
haben, entweder eine Stunde ſpäter von der Anfangsſtation ab-
fahren, damit ſie von 3 Uhr morgens an in der richtigen Zeit
verkehren, oder bei pilanmäßiger Abfahrtszeit auf einem geeig
neten Unterwegsbahnhof 1 Stunde aufgeſtellt werden. Die Nacht-
ſchnellzüge der Strecke Berlin Leipzig Frankfurt, Berlin
München und Berlin--Stuttgart beiſpielsweiſe werden ſämtlich
1 Stunde ſpäter in Berlin und Leipzig abgelaſſen, werden alſo
nach dem Zurückſtellen der Uhr um 3 Uhr morgens in der kich-
tigen Zeit verkehren. Jn umgekehrter Richtung werden die Züge
gleichfalls 1 Stunde ſpäter abgelaſſen. Ausgenommen ſind nur
die Züge D 207, 211 und 203 Frankfurt Berlin, die in Weimar,
Erfurt und Hersfeld. Zug D 37 Stultgart--Berlin, der in Mei-
ningen, und Zug D 49 München--Berlin, der in Nürnberg je
1 Stunde aufgeſtellt werden.

a

Städtiſcher Verkauf von Räucherfiſchen in Ansſicht. In
der nächſten Zeit ſind wieder Zuweiſungen an Räucherfiſchen zu
erwarten. Da aber die überwieſenen Mengen vorläufig noch
ſehr gering ſind, wird die Verſorgung der Bevölkerung mit Räu-
cherfiſchen nur langſam vonſtatten gehen. Ueber den Beginn
ſowie die Reglung des Verkaufs erfolgt noch eine beſondre Be
kanntmachung.

Kohlenbedarf und -beſtand anmelden! Die Ortskohlen-
ſtelle gibt bekannt: Bei der vorläufigen Durchſicht der Bedarfs-
und Beſtandsmeldungen vom 1. September vermiſſen wir eine
Anzahl Haushaltungen, Gewerbebetriebe und faſt die geſamten
land wirtſchaftlichen Betriebe. Wir fordern daher alle Säumigen
nochmals dringend auf, die verlangten Meldungen ſofort zu er-
ſtatten, andernfalls die in 8 18 der Verordnung des Herrn
Reichskommiſſars für die Kohlenverteilung vom 19. Juli 1917
angedrohten Strafen Platz greifen. Außerdem erfolgt auch für die
ſt en Haushalte und Betriebe eine Sperrung der Kohlen-
zufuhr.

Ueber die Beweisführung für die höhere Einkommens-
möglichkeit nach dem Hilfedienſtgeſeß. Der Abkehrſchein iſt be-
kanntlich u gewähren, wenn der Arbeiter, der ihn verlangt, denNachweiek führen kann, daß er ſein Einkommen durch einen
Stellenwechſel angemeſſen zu vergrößern vermag. Jn welcher
Form beweiſt nun der Arbeiter, der den Abktehrſchein beantragt,
daß ihm auf der neuen Stelle beſſere Arbeitsbedingungen winken?
Am einfachſten natürlich durch eine Beſcheinigung des neuen Ar-
beitgebers. Aber dieſe Form des Nachweiſes iſt keineswegs die
einzig mögliche. Das Geſetz verlangt keinen Urkundenbeweis.
Der Schlichtungsgusſchuß iſt verpflichtet, den Arbeiter bei der
Führung dieſes Beweiſes zu unterſtützen. Es kann z. B. von
dem Vorſitzenden des Schlichtungsausſchuſſes, wie die „Amtlichen
Mitteilungen und Nachrichten“ des Kriegsamts in Nr. 28 mit-
teilen, verlangt werden, daß er bei dem neuen Arbeitgeber tele-
phoniſch anfragt, ob die Angaben des Arbeiters über die Möglich-
keit der Erlangung eines höhern Lohnes zutreffend ſind. Auf
ſolche Anfragen muß der Unternehmer nach 17 des Hilfsdienſt-
geſetzes Auskunft erteilen, wenn er nicht der in 8 18 III ange-
drohten Strafe verfallen will. Die „Amtlichen Mitteilungen“ des
Kriegsamts ſchließen dieſe Erläuterung des Hilfsdienſtgeſetzes
mit der allgemeinen Anweiſung: Das Verfahren vor dem Schlich-
tungsausſchuß ſoll möglichſt frei von allem Formalismus und
Schematismus behandelt werden.

Die Zweimarkſtücke werden eingezogen. Sie gelten vom
1. Januar 1918 an nicht mehr als geſetzliches Zahlungsmittel. Von
dieſem Zeitpunkt an iſt außer den mit der Einlöſung beauftragten
Kaſſen niemand verpflichtet, dieſe Münzen in Zahlung zu nehmen.
Bis zum 1. Juli 1918 werden Zweimarkſtücke bei den Reichs und
Landeskaſſen zu ihrem S Werte ſowohl in Zahlung genommen
als auch gegen Reichsbanknoten, Reichskaſſenſcheine oder Darlehns-
kaſſenſcheine umgetauſcht.

Neue Zwanzigmarkſcheine. Zu den beiden bisherigen
Zwanzigmarkſcheinen, den Reichsbanknoten und den Darlehnskaſſen-
ſcheinen über dieſen Betrag, kommt jetzt eine neue Reichsbanknote über
20 Mark, deren erſte Stücke ſoeben zur Ausgabe gelangen. Sie ſind
auf kräftigem, geripptem Papier gedruckt, das über die ganze Fläche
ein eigenartig gemuſtertes Waſſerzeichen enthält. Auf der Vorderſeite
befinden ſich zwei allegoriſche Figuren, die Füllhörner ausſchütten, und
die üblichen Aufſchriften und Nummern. Die Rückſeite enthält zwei
große Menſchenköpfe einen Kraft und Entſchloſſenheit widerſpiegelnden
Männerkopf und eine im Gebet verſunkene Fran mit gefalteten Händen.
Gedruckt ſind die beiden Seiten in blauen und grünlichen Tönen.

Eine alte Diebſtahlsangelegenheit, in der noch geforſcht
wird, gibt jetzt die Polizei zur Unterſtützung durch das Publikum
bekannt. Danach ſind während der diesjährigen Oſterfeiertage
in Görlitz mehrere Wohnungseinbrüche verübt und am 11. April
etliche der dabei geſtohlenen Kriegsanleihen von einem angeb
lichen Bäckermeiſter Hermann Grützner in hieſigen Banktgeſchäf-
ten eingewechſelt worden. Hierbei hat der angebliche Grützner
angegeben, in Niemberg eine Bäckerei gekauft zu haben und einen
Brief über Geſchäftsverbindlichkeiten von einer Großhandlung in
Stettin vorgegeigt. Grützner iſt aber der Name des einen Ge-
ſchädigten, und da in Niemberg ein Bäckermeiſter dieſes Namens
nicht bekannt iſt, ſo ſteht feſt, daß der Verkäufer der Wertpapiere
einen falſchen Namen und ein geſtohlenes Ausweispapier benutzt
hat. Er wird als 35--40 Jahre alt, etwa 1,60 Meter groß, unter
ſetzt, kräftig, mit dunkelblondem Haar und Schnurrbart und mit
dunkelgrauem Jackettanzug bekleidet beſchrieben. Jn der Dieb-
ſtahlsangelegenheit ſelbſt kommen drei Männer in Betracht. Von
dieſen ſoll einer Kaufmann oder ſonſtigen beſſern Standes ſein,
30——33 Jahre alt, etwa 1,70--1,73 Meter groß, ſchlank, blond
(Kopfhaar und Schnurrbart), hager, mit grauem Ueberzieher,
graugrünem Filzhut, weißer Wäſche bekleidet. Der zweite, ver-
mutlich ein Arbeiter, wird beſchrieben als 35--40 Jahre alt,
1,60—-1,65 Meter groß, unterſetzt, dunkel (Haar und Schnurrbart,
dieſen mit herabhängenden Spitzen), mit dunkelm, abgetragenem
Ueberzieher, ſchwarzem, ſteifem Hute bekleidet. Der dritte, eben-
falls ein Arbeiter, ſoll 30-35 Jahre alt, 1,55-—-1,/58 Meter groß,
unterſetzt, mit dunkelblauem Rocke, kurzer ſchwarzer Jacke und
ſchwarzem Schal um den Kopf bekleidet ſein. Es iſt möglich, daß
die Täter von hier oder aus einem Nachbarort ſind, da der an-
gebliche Grützner den Ort Niemberg erwähnt hat. Vielleicht
haben ſie in der Nacht zum 11. April oder ſchon vorher zuſammen
in einem hieſigen Gaſthaus übernachtet und Görlitz, Stettin oder
Niemberg als Wohnort angegeben. Wer Angaben zur Ermitt-
lung der Verdächtigen machen kann, wird erſucht, ſich vei der
Kriminalpolizei (Zimmer 365) zu melden.

Dieviſcher Soldat. Von einem Soldaten iſt am 10. Sep-
tember ein Dienſtmädchen beſtohlen worden, das hierher gekommen
war, um den Jahrmarkt zu beſuchen. Der Soldat iſt in Neumark
bei Körbisdorf in den von der Geſchädigten benutzten Zug ein-
geſtiegen, hat ſich während der Fahrt mit ihr unterhalten und ſie
nach der Ankunft hierſelbſt veranlaßt, mit ihm die Leipziger
Straße entlang zu gehen. Dort hat er ihr vor einem Zigarren-
geſchäft 40 Pfg. gegeben und ſie gebeten, ihm dafür Zigarren zu
kaufen. Das hat ſie getan, nachdem ſie ihm auf ſeine Aufforde-
rung ihren Korb gegeben hatte, den er ſo lange halten wollte,
bis ſie aus dem Geſchäft zurückkehrte. Als das geſchah, war der
Soldat und mit ihm aus dem von ihm ſtehengelaſſenen Korbe
die Geldtaſche mit 32 Mark verſchwunden. Der Beſchuldigte hat
ſich Schulze genannt und angegeben, in der Kleinen Ulrichſtraße
zu wohnen. Er wird beſchrieben als etwa 26 Jahre alt, 1,56
Meter groß, mit dunkelm Haar und bartlos. An der linken Hand
fehlen ihm der Zeige- und der Mittelfinger. Auf der rechten
Geſichtsſeite hat er von der Schläfe nach dem Backenknochen eine
etwa 5 Zentimeter lange Narbe. Bekleidet war er mit feldgrauer
Jnfanterie-Uniform, die die Regimentsnummer 174 trug, und
mit einer Schirmmütze. Auf dem kleinen Finger und dem Ring-
finger der rechten Hand hat er je einen Ring getragen. Angaben
zur Ermittlung des Diebes werden von der Kriminalpolizei
(Zimmer 36 oder 37) entgegengenommen.

Kartoffeldiebſtahl. Ein Jnvalide wurde des Nachts von
einem Polizeibeamten an der Dölauer Straße beim Kartoffeldiebſtahl
betroffen. Die Kartoffeln wurden dem Eigentümer wieder zugeſtellt.

Einbrucheédiebſtähle. Jn zwei an der Kronprinzenſtraße
befindliche Grundſtücke wurde während der Nacht zum Donnerstag ein
gebrochen. Die Diebe ſtahlen aus den Kellern Kleidungsſtücke und
Eßwaren im Werte von 560 Mark.

Aufgegriffen. Auf der Würfelwieſe wurde ein 20 jähriges
Mädchen, das ſich Martha Ecke nannte, hilflos aufgefunden. Es wurde
erſt nach dem Diakoniſſenhauſe gebracht und hierauf, da ſich Krampf-

ich das Mädchen aus einer Anſtalt heimlich entfernt hat. Nachtre Le Fieberkranker, der, nur mit Hemd ibekleidet, aus einer Klinit

entwichen war, in der Volkmannſtraße aufgegriffen und der Anſtalt
wieder zugeführt.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Sirup. Von Freitag an auf Marke 96 des Warenbezugesſcheins

9 jede Perſon Pfund.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Freitag kommt das Luſtſpiel „Moral

von Thoma unter der Spielleitung von Haus Friedrich zur Erſt-
aufführung. Jn der Rolle der Madame Ninon de Hauteville beginnt
Fräulein Helene Hartmann ihre Tätigkeit am Stadttheater Halle
Sonnabend wird „Die Förſter-Chriſtl“ mit Anna Enghardt in der
Titelpartie aufgeführt. Am Sonntag kommt zum erſtenmal die zwei
aktige Oper „La Serva Padrona“ (Die Magd als Herrin) von
Pergoleſi zur Aufführung. Die muſikaliſche Leitung liegt in den
Händen von Oskar Braun, die Spielleitung beſorgt Leopold Sachſe,
Die Hauptpartien werden von Anna Enghardt und Emil Fiſcher dar-

eſtellt. Anſchließend gelangt das Kleiſtſche Luſtſpiel „Der zerbrochene
rug“ zum erſtenmal zur Aufführuug. Den Dorfrichter Adam ſpielt

Leopold Sachſe.
Thalia-Theater. Am Sonntag gaſtiert das Perſonal des Stadt

theaters in dem Luſtſpiel „Der Herr Senator“ von Franz von Schönthan
und Guſtav Kadelburg im Thalia-Theater. In den Hauptrollen ſind
beſchäftigt: Olga Biedermann (Frau Anderſen), Helene Hartmann
(Agathe), Erika Michael (Stephanie), Henriette Troeger (Sophie Ha
Friedrich (Senator Anderſen), Georg Pahl (Oskar), Max Cdhartt
(Mittelbach), Adalbert Kriwat (Dr. Gehring), Ernſt Wiechert (Dr. Steiner.
Spielleitung Ludwig Maſſon.

Aus der Provinz.
Reklamationen der Landwirtſchaft.

Das Kriegsamt teilt mit, daß noch immer Urlaubsgeſuche, von
den Gemeinden und Gutsbehörden begutachtet, unter Umgehung der
Kriegswirtſchaftsſtellen unmittelbar den Kommandobehörden der Feld-
truppen und der Marine zur Entſcheidung zugehen. Die Landwirte
werden darauf hingewieſen, daß dieſes Verfahren dem Erlaß des
Kriegsamts vom 16. Juni d. J. widerſpricht und unnötige und zeit
raubende Rückfragen veranlaßt. Nach dieſem Erlaß und gemäß einen
Erlaß derſelben Stelle vom 25. Auguſt 1917 ſind Urlaubsgeſuche für
die Ernte von den Gemeinden und Gutsbehörden begutachtend der
zuſtändigen Kriegswirtſſchaftsſtelle vorzulegen und von dieſer
Kriegswirtſchaftsſtekke mit ihrem Gutachten direkt beim
Trnuppenteil des zu Beurlaubenden zur Eutſcheidung einzureichen. D.
Kriegswirtſchaftsſtellen dürfen alſo niemals umgangen werden. Dies
entſpricht auch dem in der Bekanntmachung des ſtellvertretenden
Kommandierenden Generals vom 25. Juni 1917 aufgeſtellten Gruuſaz
für Reklamationsanträge von Angehörigen der landwirtſchaftlichen

Berufszweige. T
Eisleben. (Verkürzte Geſchäftszeit.) Um Licht un

Kohlen zu ſparen, hatte der Magiſtrat die Kaufleute zu einer Aeuße-
rung veranlaßt, um welche Zeit der verkürzte Geſchäftsſchluß am beſten
eintreten könne. Er ſelbſt wünſchte eine Geſchäftszeit von 8 bis 4 Uhr
Der Kaufmänniſche Verein hat in ſeiner dieſerhalb tagenden Sitzun
die Geſchäftszeit von 9 bis 5 Uhr am geeignetſten gehalten, wie ſie nun
auch ab 15. Oktober eingerichtet werden ſoll.

Merſeburg. Zum Streit um die Kartoffelver-
ſorgung, von dem wir geſtern bereits auf Grund der Ausſprf
des Stadtverordneten Kollegiums berichteten, erläßt der Landrat folgende
Bekanntmachung „Um irreführenden und beunruhigenden Gerüchten
betreffend die Kartoffelverſorgung für das kommende Wirtſchaftsjahr
entgegenzutreten und einer unrichtigen Auslegung der Kreiskartoffel
verordnung vorzubeugen, ſehe ich mich veranlaßt, folgende allgemeine
Richtlinien zu veröffentlichen 1. Kleinanbauer von Kartoffeln bis zu
einer Erntefläche von 200 Quadratmetern ſtehen den Verſorgungs-
berechtigten gleich. Sie erhalten alſo außer den ſelbſt geernteten Kar
toffeln die volle Rate zugewieſen. Haushaltseindeckung der Ver
ſorgungsberechtigten für das ganze Wirtſchaftsjahr iſt zugelaſſen
und wird ſeitens des Kreiſes nach Kräften gefördert werden
3. Jeder Bedarfsgemeinde wird eine Anzahl von Ueberſchußgenieinden

ugewieſen, aus denen ſie ihren Bedarf an Kartoffeln zu decken hatSmerhalv dieſes Bezirks kann unter Vermittlung der Kreiskommiſſionäre

und der Kontrolle des Magiſtrats bzw. Gemeindevorſtandes die Ein
deckung der Haushaltungen beim Kartoffelerzeuger erfolgen. Der un
mittelbare Verkauf von Kartoffeln ſeitens des Erzeugers an den Ver
braucher an beliebigen Orten konnte allgemein nicht zugelaſſen werden.
da ohne dieſes Verbot eine ſichere Gewähr für die glatte Abwicklung
der dem Kreiſe aufgegebenen Kartoffellieferungen und der Erfüllung der
auferlegten Meldepflichten nicht gegeben war. 4. Einen beſonderen
finanziellen Vorteil von dieſer Reglung hat die Kreiskornſtelle nicht. e
erhält lediglich die von der Reichskartoffelſtelle feſtgeſetzte Vermittlungs
gebühr von 25 Pfg. für einen Zentner, wovon ihr nach Abzug von
10 Pfg. Gebühr für den Kommiſſionär noch 15 Pfg. für Riſiko und
Deckung Der Geſchäftsunkoſten verbleiben.

Die Brennſtoffverſorgung wurde vom Magiſtrat
ab 16. September in folgender Weiſe geregelt. Der Bezug von
Brennſtoffen darf nur gegen Kohlenkarte erfolgen. Als Mindeſtwmenge
an Kohle für das Winterhalbjahr ſind für jeden Verbraucher 30 Zentver
Braunkohlenbriketts feſtgeſetzt. Die Kohlenkarten lauteten auf 30. 45
60 und 75 Zentner Die Kohlenhändler dürfen nur unter Vorlag:
der ganzen Kohlenkarte gegen den jeweilig fälligen Abſchnitt liefern.Die Ausfuhr von Brennſioffen, abgeſehen von Anſchlags und Durch

gangsmengen, iſt nur mit Genehmigung des Magiſtrats zuläſſig.

Troſtloſe Ausſichten in bezug auf die Felt
verſorgung. Entgegen unſrer geſtrigen Meldung, wonach de
Lieferung der Butter für die vergangene Woche nun vollkommen er
ſei, wird heute mitgeteilt, daß dies nicht zutrifft. Es noch ziriü
2 Zentner Butter dieſer Lieferung, ſo daß die letzten Verkaufsſtellen
noch nicht verſorgt werden konnten. Butter für dieſe Woche iſt überhaue
noch nicht vorhanden. Erkundigungen bei der Kreisfettſtelle beſtätigen, daß
nicht abzuſehen iſt, wann die Belieferung wieder regelmäßig erfolgen wird.
Die Gründe hierfür ſind verſchiedener Art. Die Kuhhalter leiden infolge
hoher Heereslieferungen außerordentlich unter dem Futtermangz
wodurch die Milch- und Butterablieferung ſtark beeinträchtigt wir
Tann befindet ſich der Kreis in dem üebergangsſtadium zum Zuſchuß
kreis. Ehe daher die behördlichen Anordnungen hierfür durchgeführt
ſind, erhäli der Kreis keinen Zuſchuß von der Provinzialfettſtelle, n
alſo auf ſich ſelber angewieſen. Daher die Butternot, unter der wir
in der Stadt Merſeburg ſo empfindlich leiden. Irgendwelche Ausſichten
wann dieſer traurige Zuſtand für die Bevölkerung beſeitigt ſein wird,
konnten nicht gemacht werden.

Weißenfels. Durchgehende Arbeitszeit. Die durch
gehende Arbeitszeit von früh 8 bis nachmittags 3 Ühr gelangt, um
Kohlen und Licht zu ſparen, von kommenden Montag an bei ſämtlichen
Dienſtſtellen des hieſigen Landratsamts zur Einführung.

Zeitz. Vom ſtädtiſchen Arbeitsnachweis. Jm Monel
Auguſt weden in 178 offene Stellen von 63 männlichen Arbein
ſuchenden 2 vermittelt, die ſich folgendermaßen verteilen: Landwiri
ſchaft I Ziegelei 1, Eiſeninduſtrie 3, chemiſche Induſtrie 1, Leden
induſtrie I, Holzbearbeitung 2, Baugewerbe 2, Heizer ſonſtige
Fabrikarbeit 14, ſonſtige Lohnarbeit 6. Von 41 weiblichen Arbeit
ſuchenden wurden in 77 offene Stellen 24 vermittelt, die ſich verteien
auf: Landwirtſchaft 2, Holzinduſtrie 3, ſonſtige Fabrikarbeiten 16anfälle und Geiſteskrankheit ergaben, der Nervenklinik zugeführt.

In ſeiner Kleidung befindet ſich die Nr. 1280, ſo daß anzunehmen iſt,

EEerrre----„J-,

Handelsgewerbe 1, ſonſtige Lohnarbeiten 2.
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